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    1. Nächtlicher Besuch


    Da war was.


    Da war sicher was.


    Mit weit aufgerissenen Augen starrte Zoe in die absolute Finsternis und lauschte der atemlosen Stille. Oder hatte sie nur geträumt und da war doch nichts? Nur ihr heftig pochendes Herz und das unaufhaltsam in den Ohren rauschende Blut. Wahrscheinlich hatte sie geträumt.


    Sie wollte sich zur Seite drehen, um weiter zu schlafen, als etwas zischte. Stocksteif blieb sie liegen und horchte, aber das Geräusch war bereits verstummt. Oder nie da gewesen? Wahrscheinlich nur ihr Fuß auf dem Laken. Sie zwang sich, die Augen zu schließen, doch sie konnte nicht aufhören zu lauschen. Warum war es so still? Warum war es so dunkel? Heftige Sehnsucht nach etwas Licht ließ sie sich noch einmal umdrehen und zum Lichtschalter greifen. Doch dann hielt sie inne. Plötzlich fürchtete sie sich vor dem, was sie sehen könnte, wenn die Nachttischlampe mit ihrem hellen Schein die Dunkelheit verdrängte.


    Angsthase, schalt sie sich in Gedanken, kniff die Augen zusammen und drückte auf den Knopf. Ein leises Klick verkündete, dass es hell sein müsste, doch als sie langsam die Augen öffnete, sah sie nichts – nur Nacht.


    Stromausfall! Das erklärte natürlich die Dunkelheit. Erst jetzt bemerkte sie, dass auch der Radiowecker nicht mehr beständig mahnend, die wenigen Stunden der Nacht zählte. Von einer gänzlich anderen Angst – der Angst zu verschlafen – gepackt, richtete sie sich im Bett auf, und ließ ihre Finger tastend über den Nachttisch gleiten. Irgendwo musste der batteriebetriebene Wecker stehen. Er stand immer dort und war meistens auf fünf Uhr dreißig gestellt. Aber hatte sie den kleinen Hebel gestern Abend nach oben geschoben? Ihre Hand streifte das Buch, das sie erst vor wenigen Stunden müde zur Seite gelegt hatte. Als sie es berührte, rutschte das Papier schabend über das Holz des Nachtkästchens, doch noch ehe sie danach greifen konnte, glitt es über den Rand und riss den Wecker mit sich zu Boden.


    „Verdammter Mist“, fluchte sie und schwang die Beine aus dem Bett. Sie spürte, wie ihr Zeh die kühle Batterie anstupste und diese davon kullerte.


    „So eine verdammte Ka …“ mitten im Satz verstummte sie, denn da war es wieder. Das Geräusch, welches sie geweckt hatte. Es kam aus der Küche.


    Da flüsterte doch jemand, oder täuschte sie sich? Aber wer sollte da flüstern? Es war lächerlich. Tastend bewegte sie sich auf den Tisch in ihrer winzigen Ein-Zimmer-Wohnung zu. Darauf stand eine Kerze und gleich daneben lag ein Feuerzeug.


    Den Tisch fand sie trotz Dunkelheit sofort, aber als sie nach dem Feuerzeug suchte, warf sie das Wasserglas um. Es war noch halb voll gewesen und der Wasserstrahl floss ihr auf die nackten Zehen. Endlich bekamen ihre Finger das Feuerzeug zu fassen und die kleine Flamme leuchtete auf. Flackernd erhellte der schwache Schein das Zimmer und Zoe sah direkt in zwei große, erschrockene Augen.


    Ein spitzer Schrei entrang sich ihrer Kehle, dann war es wieder dunkel. Einen atemlosen Augenblick lang drückte sie verzweifelt auf dem Feuerzeug herum, bis die Flamme wieder ansprang. Suchend leuchtete sie nach rechts und nach links, aber da war nichts mehr.


    „Zu viele Filme gesehen“, murmelte sie, als sie schließlich die Kerze anzündete und mit ihr zu dem Bett hinüber ging, um die verlorene Batterie zu suchen.


    Aufmerksam leuchtete sie den Boden ab. Schließlich stellte sie den Kerzenständer auf den Teppich und kroch auf allen Vieren unter das Bett, um auch dort nachzusehen.


    Da lag sie, die Batterie. Triumphierend griff Zoe danach und krabbelte rückwärts wieder hervor, als sie aus dem Augenwinkel einen großen wulstigen Zeh, hinter dem Vorhang hervor lugen, sah. Was war das? Eine Hand umklammerte die Batterie, die andere griff vorsichtig nach dem Kerzenständer. Der Vorhang beulte sich am unteren Ende deutlich aus. So, als ob sich ein Kind dahinter verstecken würde. Aber das war abwegig, denn in dieser Wohnung war noch nie ein Kind gewesen, zumindest nicht so lange Zoe sie bewohnte, und das tat sie seit bald drei Jahren. Langsam schlich sie auf den Vorhang zu. Ihr Herz klopfte heftig.


    Mit einem Ruck zog sie den Stoff zur Seite und sprang sofort mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. Die Batterie entglitt ihren Fingern, doch den Kerzenständer hielt sie fest. Vor ihr stand, mit dem Rücken an die Heizung gepresst das eigenartigste Wesen, das sie je zu Gesicht bekommen hatte. Es war klein, reichte ihr kaum bis zur Taille. Die nackten Füße waren schmal, nur die Zehen unverhältnismäßig groß. Vier Stück an jedem Fuß. Die dünnen Schenkel steckten in braunen abgerissenen Hosen. Der Körper war wesentlich länger als die Beine. Er trug ein grobes Hemd und ein schlichtes Wams. Auf einem dünnen Hals schaukelte ein großer Kopf. Doch das Bemerkenswerteste an dem Geschöpf waren seine Augen. Groß und grün starrten sie Zoe an. Sie wusste selbst nicht, woher sie den Mut nahm zu fragen:


    „Was machst du hier?“ Ihre Stimme klang barsch und unfreundlich und das eigenartige Wesen senkte beschämt den Blick.


    Beinahe tat es ihr Leid, das sie den kleinen Kerl so angefahren hatte, als sie sich der Unwirklichkeit dieser Situation bewusst wurde.


    „Wir wollten Euch nicht stören, oh Herrin“, antwortete er mit leiser Stimme, die entfernt an das Maunzen einer Katze erinnerte.


    „Wir?“, fragte Zoe verständnislos. Da sah sie aus dem Augenwinkel, wie ein weiteres Geschöpf aus der Küche kam und dann noch eins unter dem Tisch hervor krabbelte. Sprachlos starrte sie von einem zum anderen und begann langsam an ihrem Verstand zu zweifeln.


    „Herrin.“ Die beiden hinzugekommenen Kreaturen verbeugten sich demütig vor ihr.


    Das Wesen, das aus der Küche gekommen war, richtete als Erstes wieder seinen Blick auf sie und etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte, breitete sich um seinen schmallippigen Mund aus. Spitze unregelmäßige Zähne kamen zum Vorschein.


    „Ich bitte demütigst, uns zu vergeben, Herrin“, sagte er bescheiden. „Wir kennen uns nicht sehr gut aus in dieser Welt, darum konnten wir nicht ahnen, dass der Nieswurz hier nicht neben dem Schellkraut aufbewahrt wird.“


    Zoe zog verständnislos die Augenbrauen zusammen. Sie verstand kein Wort. Nieswurz, Schellkraut. Wovon redete der Zwerg.


    „Schellkraut?“, fragte sie und kam sich völlig idiotisch vor.


    „Nein, das Schellkraut haben wir leider auch nicht finden können, obwohl wir auf dem obersten Boden des nach Osten zeigenden Schrankes nachgesehen haben.“


    Klang da ein Vorwurf in seiner quietschenden Stimme?


    „Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Wovon zum Teufel sprecht ihr? Wer zum Teufel seid ihr?“


    Nun verneigten sich alle drei so tief vor ihr, dass sie befürchtete, ihre übergroßen Köpfe würden sie zu Boden reißen.


    „Krazug, Brendas, Herdis“, antworteten sie im Chor. „Die Weise Isbilde schickt uns.“


    „Und was seid ihr?“, fragte Zoe.


    Nun sahen die Wesen sie erstaunt an. So erstaunt, als hätte man ihnen noch nie in ihrem Leben, eine solche Frage gestellt.


    „Kräuterwichte, Herrin. Wir sind die Diener der Weisen Isbilde.“


    „Und wer zum Kuckuck ist diese Isbilde?“ zischte Zoe ungehalten.


    Die drei Wichte tauschten einen vielsagenden Blick, was bei ihren großen Augen äußerst eindrucksvoll war und Zoe unmissverständlich klar machte, wie unwissend sie war.


    „Ihr kennt die Weise Isbilde nicht“, fragte der wortführende Wicht ungläubig. Langsam wurde Zoe dieses Theater zu bunt. Sie hatte es satt sich in ihrer eigenen Wohnung, wie einen Volltrottel behandeln zu lassen und das von Wesen, die auf dieser Welt noch kein Mensch gesehen hatte. Zornig straffte sie ihre Schultern.


    „NEIN! Ich kenne keine Isbilde“, rief sie aufgebracht. „Und ganz sicher habe ich noch nie so eigenartige Kreaturen wie euch drei gesehen. Kein Mensch hat das.“


    Erschrocken wichen die Wichte ein Stück zurück, doch die Wohnung war zu klein, als das sie weit ausweichen könnten.


    Sie taten Zoe leid, wie sie da mit schreckensweiten Augen vor ihr standen. Unvorbereitet zum Unterricht erschienene Schüler. Aber sie hatte keine Zeit, keine Lust und keine Nerven sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich, nur wenige Stunden Schlaf zur Verfügung und morgen einen nicht weniger harten Tag vor sich. Alles was sie wusste, war, dass diese Wesen ihr den Schlaf raubten.


    „In meinem Küchenschrank befindet sich weder Nieswurz noch Schellkraut und jetzt schaut, dass ihr hier verschwindet, und zwar plötzlich.“


    Während zwei der Wichte völlig verstört zu Boden sahen, musterte sie der dritte vorsichtig von unten und flüsterte scheu.


    „Wir können nicht verschwinden, Herrin. Nicht ohne den Nieswurz.“ Schimmerten da Tränen in seinen Augen? Wenn der jetzt aus diesen großen Kulleraugen zu weinen begann …


    „Wieso?“, hörte sich Zoe mitfühlend fragen.


    „Wegen dem Zaubertrank“, antwortete nun der Winzling, der hinter dem Vorhang gestanden hatte.


    „Brendas“, zischte der andere warnend.


    „Wir müssen es ihr erzählen, Krazug“, flüsterte Brendas.


    Auch der Dritte nickte. „Es ist hier anders als bei uns“, sagte er. „Wenn sie uns nicht hilft, finden wir den Nieswurz nie und du weißt, was die Weise Isbilde gesagt hat…“


    „Na gut“, räumte nun auch Krazug ein, aber es war ihm deutlich anzusehen, wie unangenehm ihm diese Situation war.


    „Wegen dem Zaubertrank?“, fragte Zoe, um den Faden wieder aufzunehmen, nun, da sich die


    Drei offensichtlich einig waren. Sie hoffte, dass sie all dies mur träumte und bald von ihrem Wecker geweckt werden würde.


    „Derdoran, der Zauberer hat alle Vorräte an Nieswurz aufgebraucht oder vernichtet, selbst im Heinzelwald wächst keine einzige Pflanze mehr. Aber die Weise Isbilde benötigt Nieswurz für ihren Zaubertrank. Ohne Nieswurz kann sie ihn nicht brauen, darum hat sie uns hierher geschickt.“


    Zoe konnte nicht behaupten, dass sie nun mehr wusste als vorher.


    „Was ist das für ein Zaubertrank?“, fragte sie.


    Ratlosigkeit stand in den Gesichtern der Wichte.


    „Das ist allein die Angelegenheit der Weisen Isbilde. Wir sind nur ihre Kräuterwichte. Wir hegen ihren Garten und pflegen ihre Kräuter.“


    „Dann liegt es an euch, dass sie keinen Nieswurz mehr hat“, folgerte Zoe gnadenlos.


    „Nein, nein“, versicherten die Kräuterwichte wie aus einem Mund.


    „Nicht an uns liegt es“, jammerte Brendas. „Nicht an uns. Der Zauberer Derdoran hat sie alle vernichtet. Die ganze Ernte, alle Vorräte, alle Pflanzen.“


    „Aber wenn ihr Kräuterwichte seid, müsst ihr doch wissen, wofür die Kräuter gebraucht werden.“ An den erschrockenen Augen konnte sie sehen, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Die Wichte wussten mehr, als sie bereit waren, ihr zu erzählen. „Wofür benötigt man Nieswurz?“


    Krazug warf den anderen beiden einen Blick zu, der deutlich sagte: Ich habe es euch gleich gesagt. Brendas wand sich unglücklich, doch Herdis, der Kleinste der Drei, ergriff, ohne weiter zu zögern, das Wort.


    „Nieswurz braucht man in erster Linie, um zu niesen – wie der Name schon sagt. Dieses Ergebnis erzielt man zum Beispiel, wenn man die Beeren zerstampft und den Staub einatmet. Aus Nieswurz stellen wir Niessaft her, Niespulver, Niespaste und Niesumschläge. Wir mahlen die Beeren, wir trocknen das Kraut, wir kochen die Wurzeln, wir verbrennen es und sammeln den Rauch. Jedes dieser Elixiere hat eine andere Wirkung, aber im Wesentlichen kann man sagen, dass Nieswurz die Eigenschaft hat, den Körper von ungewollten Dingen zu befreien.


    Er hilft bei Vergiftungen, eitrigen Wunden, Verstopfung und dabei … die Wahrheit ans Licht zu locken.“


    „Okay“, antwortete Zoe. Das klang nach einem vielfältig einsetzbaren Mittel, zweifellos etwas, was sie für ihre Arbeit als Krankenschwester auch brauchen konnte.


    „Könnt Ihr uns helfen, oh Herrin?“, fragte Krazug leise.


    Zoe presste die Lippen aufeinander. Argwöhnisch musterte sie die drei Wichte. Sie schienen harmlos zu sein. Ihre großen Augen blickten sie sanft, fast schwermütig an. Ihre offensichtliche Hilflosigkeit berührte sie. Gleichzeitig spürte sie die bleierne Müdigkeit, die auf ihre Schultern drückte und sie innerlich gereizt machte. Sie musste unbedingt schlafen, sonst würde sich diese Müdigkeit wie ein roter Faden durch den ganzen kommenden Tag ziehen.


    „Nennt mich Zoe“, sagte sie.


    „Herrin Zoe“, hauchten die Wichte andächtig.


    „Nur Zoe“, erwiderte sie streng. „Ich werde euch helfen. Morgen. Jetzt muss ich schlafen. Von euch will ich keinen Mucks hören. Ich muss morgen sehr früh raus, aber wenn ich wiederkomme, helfe ich euch, dieses Kraut zu finden.“


    „Oh, Herrin“, wisperte Herdis und sank vor ihr zu Boden.


    „Lass den Quatsch“, fuhr Zoe ihn an und auch die anderen beiden Wichte zischten ihm etwas zu, was ihn sofort Haltung annehmen ließ.


    Zoe schielte hinüber zu ihrem Bett, wusste aber, dass sie erst noch die Batterie von ihrem Wecker suchen musste, ehe sie sich unter die Decke kuscheln konnte. Seltsamerweise störte es sie überhaupt nicht, dass sie ihre Wohnung in dieser Nacht mit drei Kräuterwichten teilen würde.


    


    

  


  
    2. Nieswurz


    Als der Wecker leise und abgehakt piepste, gelang es ihr noch dieses Geräusch in ihre Träume einzubauen, doch dann wurde der Ton schriller und beständiger und riss sie aus dem Schlaf.


    Sie spürte den gewohnten Hass auf diesen Störenfried und hatte das dringende Bedürfnis, ihn aus dem Fenster zu werfen.


    Knurrend drückte sie den Knopf und wusste, dass er in nur fünf Minuten wieder piepsen würde.


    Träge überlegte sie, wie viel Zeit sie vertrödeln konnte, ohne auf ihren Kaffee und die Dusche verzichten zu müssen. Da fielen ihr die Wichte von letzter Nacht ein. Schlagartig hellwach, setzte sie sich im Bett auf, aber in der Wohnung war nichts von einem Wicht zu sehen. Sie musste geträumt haben. Selbst die Wasserlache unter dem Tisch fehlte. Sie hatte geträumt.


    Sie träumte immer noch!!! Auf dem Tisch standen frische Blumen, das Frühstücksgeschirr in einem Kranz aus Blättern.


    „Zoe“, klang eine fiepende, erfreute Stimme aus der Küche. Zoe musterte den Wicht aufmerksam, aber sie konnte nicht genau erkennen, ob es Krazug, Brendas oder Herdis war.


    „Guten Morgen“, sagte sie und streckte sich. „Habt ihr das alles hier vorbereitet?“ Die Frage war völlig überflüssig. Wer hätte sonst ihre Wohnung aufräumen sollen. Der Kleine nickte, und plötzlich war sie sich sicher, dass es Herdis war.


    „Wir haben nichts gefunden, woraus wir dir ein schmackhaftes Frühstücksgetränk hätten brauen können“, wisperte Herdis beschämt. „Was willst du trinken?“


    „Kaffee“, sagte Zoe und fühlte sich wie in einem fünf Sterne Hotel.


    „Das?“, fragte Krazug. Er verneigte sich vor Zoe und hielt ihr den Rest aus ihrer Kaffeemaschine entgegen.


    „Genau das“, antwortete Zoe. „Nur etwas mehr und heiß.“


    Krazug machte ein eigenartiges Gesicht. Zoe lachte. Wann hatte sie zum letzten Mal gleich nach dem Aufstehen gelacht? Sie war ein Morgenmuffel - oder etwa doch nicht?


    Barfuß lief sie ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Als sie nach dem Handtuch griff, merkte sie, dass es nach frischer Frühlingswiese duftete. Der Badteppich war auch flauschiger, als sie ihn in Erinnerung hatte und selbst die Zahnpaste schmeckte heute besser.


    Aus dem Zimmer drang ein angenehmer Duft nach Kaffee.


    Was für ein Morgen.


    Als sie auf Socken aus dem Bad kam, stand ein geknickter Kräuterwicht neben dem Tisch und hielt schuldbewusst eine Kaffeetasse in der vierfingerigen Hand.


    „Es tut mir Leid, Zoe“, sagte er zerknirscht. „Ich habe wirklich versucht, es gut zu machen, aber …“ Er streckte ihr verzweifelt die Tasse entgegen und wartete darauf, dass sie etwas sagte. Zoe nahm die Tasse. Eine mittelbraune cremige Schicht bedeckte den nachtschwarzen Kaffee. Das war Caffécrema wie in der Werbung.


    „Es ist perfekt“, hauchte sie anerkennend.


    „Es ist grauenvoll“, widersprach Krazug.


    „Nein, es ist perfekt“, versicherte Zoe, kippte einen Schuss Milch in den Kaffee und führte ihn an die Lippen. Noch ehe sie den ersten Schluck genommen hatte, roch sie das köstliche Aroma und den Beigeschmack von Zimt. Nie hatte man ihr einen so ausgezeichneten Kaffee vorgesetzt. Mit dem schwarzen Gebräu, das sie sonst immer morgens vor der Arbeit zu sich nahm, hatte dieses Getränk rein gar nichts gemein.


    Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie sich beeilen musste, aber da kam Brendas mit einem Teller Pfannküchlein um die Ecke.


    „Könnt ihr zaubern?“, fragte Zoe und griff nach einem dieser Küchlein. Es duftete nach Apfel und Zimt, schmeckte leicht säuerlich und erinnerte entfernt an die Pfannkuchen mit Zucker und Zitrone, die sie als Kind so gerne gegessen hatte.


    „Wir können nicht zaubern“, versicherten die Wichte. „Die Gabe des Zauberns ist nur wenigen verliehen. Die Weise Isbilde beherrscht die Kunst. Der Zauberer Derdoran bedient sich ihrer dunklen Seite. Aber wir Wichte können nicht zaubern“, fügte Krazug hinzu.


    „Darüber müsst ihr mir später mehr erzählen“, sagte Zoe und stopfte sich einen weiteren Pfannkuchen in den Mund. „Ich muss jetzt los“, kaute sie und spülte den Bissen mit dem letzten Schluck Kaffee hinunter. „Wir sehen uns nachher.“


    Eilig schlüpfte sie in ihre Schuhe, schnappte sich die Jacke und die Tasche vom Haken und lief hinaus zu ihrem Auto.


    Erst als sie den Motor anließ, wurde ihr bewusst, wie unwirklich das alles war.


    Der Alltag holte Zoe ein, noch ehe sie um die nächste Ecke bog. Der Verkehr war bereits dichter, als sie erwartet hatte und so wie es aussah, würde sie mindestens fünf Minuten zu spät zur Schichtübergabe kommen. Claudia, die Stationsleiterin, würde sich wieder maßlos aufregen und ihr dieses kleine Vergehen im kommenden Dienstplan zehnfach heimzahlen. Mindestens zehn Spätdienst-Frühdienst Wechsel, zwischen denen Zoe nicht mehr als fünf bis sechs Stunden Schlaf ergattern würde, tippte sie.


    


    Acht Stunden später saß sie geschlaucht in ihrem Auto. Fünf Neuzugänge, zwei Notfälle und eine Reanimation. Dann natürlich der Ärger mit Claudia und das, obwohl Zoe nur drei Minuten zu spät gekommen war. Aber gut. Jetzt hatte sie erst mal zwei Tage frei. Das war Luxus, denn meist streute Claudia Zoes freie Tage vereinzelt über den Dienstplan.


    Sie steuere ihr Auto in die schmale Seitengasse, in der sie wohnte, und parkte es mit zwei Rädern auf dem Bürgersteig.


    „Fräulein Müller“, rief ihr jemand nach.


    Fräulein, so sprach sie nur ein einziger Mensch auf dieser Welt an, und das war ihr alternder Macho-Vermieter. Zoe rollte die Augen und drehte sich zu ihm um.


    „Sie haben doch eine Garage, warum parken sie auf der Straße?“


    Das ging ihn wirklich gar nichts an.


    „Ich muss nachher nochmal los“, sagte sie und ärgerte sich, weil es so entschuldigend klang.


    „Um Katzenfutter zu kaufen?“, fragte er scheinheilig.


    „Herr Baumgärtner“, zischte Zoe. „Ich habe keine Katze.“ Sie klang wütender, als beabsichtigt. Die Katze war ein Reizthema.


    Vor etwa einem Jahr hatte Zoe ein Kätzchen am Straßenrand gefunden. Von Anfang an war ihr klar, dass sie das Tier nicht behalten konnte. Dies verboten ihr ihre unmöglichen Dienstzeiten. Aber ihre neugierige Nachbarin, Frau Huber, hatte den Baumgärtner natürlich sofort angerufen, und der war wie ein Irrer in ihre Wohnung gestürzt und hatte mit dem Mietvertrag gewedelt. Keine Haustiere!


    „Frau Huber hat wieder seltsame Geräusche aus ihrer Wohnung gehört.“


    „Frau Huber … sagen Sie ihr – die Geräusche, die sie hört, stammen von den Mäusen, die in ihrer Wandverkleidung wohnen. Auf Wiedersehen.“


    Damit ließ sie ihren Vermieter stehen und ging ins Haus. Als sie den Schlüssel ins Türschloss steckte, vermied sie es noch einmal nach hinten zu sehen. Eilig schloss sie die Tür auf und schlüpfte durch einen kleinen Spalt hinein. Sie wusste, dass ihr der Baumgärtner immer noch hinterher starrte. Nicht allein, um zu sehen, ob sie nicht doch eine Katze in ihrer Wohnung versteckte, sondern, weil er ihr immer auf den Hintern glotzte, oder auf den Busen. Je nachdem ob er vor oder hinter ihr stand.


    


    „Ich bin wieder da“, flüsterte sie und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, als wollte sie die Welt von draußen nicht hereinlassen. Ihre Wohnung war ihr noch nie so heimelig erschienen. Meist war sie nur ein Ort, an dem Zoe ihre Sachen aufbewahrte und an den sie sich flüchtete, wenn die Widrigkeiten des Lebens über ihrem Kopf zusammen schlugen. Doch sobald sie die Tür zu machte, war sie alleine. Das ständig dudelnde Radio und der flimmernde Fernseher änderten nichts daran. Lange hielt Zoe es nie zuhause aus. Mit dem Ergebnis, dass die Küche immer unordentlich war, sich die Wollmäuse unter dem Bett stapelten und auch sonst immer eine gehörige Portion Chaos herrschte.


    Nicht so heute. Selbst das Licht war anders als sonst. Fremde, einladende Musik erfüllte den Raum. Sie war wie der Duft, der Zoe in die Nase stieg. Harmonisch, allgegenwärtig und doch nicht vorhanden. Zoes Schuhe standen in Reih und Glied. Die Wohnung schien gründlich geputzt worden zu sein. So gründlich, wie sie es niemals tat, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, zumindest einen dieser Wichte für immer hier behalten zu wollen.


    Krazug kam ihr entgegen.


    „Du warst lange fort, Zoe. Du siehst müde aus.“


    „Ich hatte einen anstrengenden Tag“, gestand sie.


    Krazug führte sie zu ihrem Bett, das mit einer Tagesdecke zugedeckt worden war. Die Kissen waren ordentlich und einladend aufgeschüttelt und Krazug machte ihr ein Zeichen, es sich bequem zu machen.


    „Können wir dir etwas Gutes tun?“


    Zoe ließ sich in die Kissen sinken.


    „Höchstens seine Tasse Kaffee“, sagte sie verträumt.


    „Kaffee?“, fragte Krazug zweifelnd.


    „Nur wenn es keine Umstände macht“, meinte Zoe. „Schließlich müssen wir bald los. Ich habe euch doch versprochen, dieses Kraut zu suchen.“


    „Keine Umstände, keine Umstände“, rief Herdis aus der Küche.


    „Was habt ihr heute den ganzen Tag über gemacht?“, wollte Zoe wissen. „Ich meine, außer meine Wohnung in den schönsten Platz auf Erden zu verwandeln.“


    „Die Weise Isbilde war kurz hier, um zu erfahren, ob wir erfolgreich waren“, sagte Brendas mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand.


    „Eure Hexe war hier? In meiner Wohnung? Hat Frau Huber sie gesehen?“


    „Wer ist Frau Huber?“, fragte Brendas.


    „Meine überaus neugierige Nachbarin. Wenn sie euch sieht, hetzt sie mir diesen dämlichen Baumgärtner auf den Hals. Ihr dürft die Tür nicht öffnen, wenn ich nicht da bin. Keiner darf euch sehen.“


    „Wir öffnen die Tür nicht“, versicherte Brendas.


    „Aber wie ist sie dann … Ich meine …“ Erst jetzt fiel Zoe auf, dass sich noch keine Gedanken darüber gemacht hatte, wie diese seltsamen Geschöpfe in ihre Wohnung gelangt waren.


    „Setzt euch zu mir. Wir haben einiges zu besprechen.“ Sie klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich. Scheu näherten sich Krazug, Herdis und Brendas und setzten sich. Ihre übergroßen Hände kneteten sie unsicher im Schoß. Offensichtlich waren sie es gewohnt Befehle entgegen zu nehmen und konnten ganz selbstverständlich dienen, doch wenn sie untätig herumsitzen und sprechen sollten, fühlten sie sich unwohl.


    „Wie seid ihr in meine Wohnung gekommen?“, fragte Zoe.


    „Die Weise Isbilde öffnete uns ein Tor. Sie sagte, wir sollen in dieser Welt nach Nieswurz suchen. Deine Welt ist unserer Welt am ähnlichsten. Zumindest sagt das Isbilde“, erklärte Herdis.


    „Die Weise Isbilde“, verbesserte ihn Krazug und Herdis nickte beschämt.


    „Und wieso glaubt Isbilde, in meiner Küche auf Nieswurz zu stoßen?“


    „Bei uns weiß jeder, dass in dieser Welt Nieswurz überall anzutreffen ist. In jeder Küche soll er stehen.“ Nun es gab gewiss viele Dinge, die in jeder Küche standen, nur in Zoes Küche nicht, aber von Nieswurz hatte sie noch nie etwas gehört.


    „In keiner Küche werdet ihr Nieswurz finden. Ich bin bestimmt keine begeisterte Köchin, aber Nieswurz in der Küche gibt es nicht.“ Sie schüttelte den Kopf.


    Die Wichte waren entsetzt. Man sah ihnen deutlich an, dass sie nicht wussten, wie sie eine solche Neuigkeit ihrer weisen Gebieterin nahebringen konnten.


    „Aber es gibt Möglichkeiten herauszufinden, wo wir dieses Kraut finden“, beruhigte Zoe sie.


    Sie zog ihr Laptop aus dem Regal und fuhr den Rechner hoch, dann klickte sie sich ins Internet und gab Nieswurz ein. Überrascht stellte sie fest, dass es eine Pflanze, die diesen Namen trug, tatsächlich gab. Schnell überflog sie einige Überschriften und sagte: „Wir werden in den botanischen Garten gehen müssen.“ Über den Rand des Monitors konnte sie die erstaunten, fragenden Augen sehen. „Wir – ist nicht ganz richtig. Ihr solltet besser nicht auf die Straße gehen. Es würde morgen zweifellos in jeder Zeitung stehen. Ich gehe alleine und bringe euch das Kraut mit.“ Wenn ich es finde, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Nieswurz. Hoffentlich stand ein Schild neben dem Gewächs, ansonsten würde sie es zweifellos niemals finden. Aber zumindest versuchen musste sie es. Das war sie den Dreien für die geputzte Wohnung schuldig. Sie leerte ihre Tasse auf einen Zug und stellte sie ab.


    „Ich werde so schnell wie möglich wieder hier sein.“


    


    Zoe hatte zwar wenig Lust ihre behagliche Wohnung zu verlassen. Aber versprochen war versprochen.


    Als sie den Botanischen Garten betrat, dachte sie bereits traurig daran, dass, sollte ihre Mission erfolgreich sein, die Wichte wieder aus ihrem Leben verschwinden würden. Und sie konnte niemandem von diesem kleinen Abenteuer erzählen, ohne für verrückt gehalten zu werden.


    Nachdem sie eine Weile planlos zwischen den Blumen entlang geschlendert war, traf sie auf einen der Gärtner und beschloss ihn zu fragen, wohin sie sich wenden musste.


    Er grübelte kurz, dann erklärte er ihr den Weg.


    „Vielen Dank, Sie waren mir eine große Hilfe“, versicherte ihm Zoe.


    Beschwingten Schrittes steuerte sie auf das Beet zu, das er ihr gewiesen hatte. Alle Blumen waren beschildert, deshalb machte sie sich keine Sorgen, die richtige Pflanze zu finden.


    Endlich. Ein Schild sagte ihr, dass sie vor der Familie der Hahnenfußgewächse (Ranunculaceae), zu denen der Nieswurz gehörte, stand. Aber welche Pflanze war die, die sie brauchte?


    Da gab es Orientalischen Nieswurz, Korsischen Nieswurz, Purpurnen und Grünen, Tibetischen, Stinkenden… und die Christrose – die einzige Pflanze, die ihr zumindest einigermaßen bekannt vorkam – gehörte auch dazu.


    Welcher Nieswurz war wohl der Richtige? Irgendwie hatte sie sich das alles einfacher vorgestellt. Warum hatte sie den kleinen Wichten nicht die Bilder gezeigt, die es im Netz sicherlich gegeben hätte?


    Sie legte ihren Rucksack neben sich und packte das kleine Messer aus, dann blickte sie sich hastig um und schnitt von jeder Pflanze einige Stängel ab. Mit schlechtem Gewissen und dem untrüglichen Gefühl nicht die richtigen Pflanzen gefunden zu haben, machte sie sich auf den Heimweg. Am Supermarkt blieb sie stehen, denn sie hatte weder Brot noch Butter im Haus. Außerdem musste sie sich irgendwann in den nächsten Tagen, auch wieder etwas kochen. Die Flasche Olivenöl war leer, Milch hatte sie bloß noch eine angebrochene Packung, Käse, Kaffee, Pfeffer, Gemüse, Obst. Der Einkaufswagen war voll und sie hatte natürlich mal wieder keine Tragetasche im Auto, was hieß, dass sie hinterher durch den ganzen Kofferraum krabbeln musste, um das Zeug zusammenzusuchen.


    


    Zu Hause angekommen, parkte sie wieder auf der Straße, auch wenn dies dem Baumgärtner nicht passte. Sie schulterte den Rucksack und klemmte sich so viel wie möglich von ihrem Einkauf unter die Arme. Die Salatgurke steckte sie in den Hosenbund, den Pfeffer in die Hosentasche, das Netz mit den Äpfeln erwischte sie mit den Zähnen. Damit war der Kofferraum leer und sie jonglierte mit dem Schlüssel. Eine Weile ging das gut, doch vor der Wohnungstür rutschte der Käse unter ihrem Arm heraus und fiel gemeinsam mit der Milch zu Boden. Zoe sperrte die Tür auf, kickte den Käse und die Milch in den Flur und huschte hinterher. Mit einem wohl dosierten Hüftschwung schloss sie sie hinter sich.


    Erst einmal wollte sie den Einkauf in die Küche bringen. Sie hatte jedoch noch keinen Schritt ins Zimmer gemacht, da ließ sie erschrocken alles fallen und starrte fassungslos auf den gutaussehenden, seltsam gekleideten Mann, der auf ihrem Bett saß und sie verwundert musterte.


    „Was zum …“, Teufel hätte sie beinahe gesagt, aber der Mann erhob sich kurz, wie ein Schauspieler in einem Bühnenstück, verneigte sich leicht und sagte:


    „Sehr erfreut.“


    Der spinnt, dachte Zoe. Benimmt sich wie King Lear, aber er sieht unverschämt gut aus.


    Eilig kam Brendas herbeigelaufen.


    „Zoe, gut das du da bist. Es ist ein Notfall. Das ist Prinz Edorei. Die Weise Isbilde hat ihn hierher gebracht.“


    Prinz? Vornehm geht die Welt zu Grunde, dachte Zoe. Brendas senkte die Stimme.


    „Er hat fast alles vergessen. Derdoran hat ihn verhext. Einmal ist es Isbilde… der Weisen Isbilde - gelungen ihn aus dem Bann des Zauberers zu befreien, aber ohne Nieswurz …“


    Zoe sah von Brendas zu Herdis und Krazug, die ihre Köpfe gerade aus der Küche herausstreckten und dann wieder zu dem Prinzen.


    Er sah gar nicht so aus, als hätte er alles vergessen. Zumindest hatte er nicht vergessen, dass er ein Prinz war. Gebieterisch machte er den Wichten ein Zeichen sich zu entfernen und musterte missbilligend Zoe und den Einkauf zu ihren Füßen. Eilig klemmte sie sich alles unter den Arm und folgte Brendas in die Küche.


    „Was soll ich tun?“, fragte sie leise. „Wie lange bleibt er hier?“


    Die Wichte sahen sie ratlos an.


    „Warum ist er hier?“, fragte Zoe weiter


    „Wegen dem Zaubertrank“, antwortete Herdis.


    „Leute, ich verstehe überhaupt nichts. Seit ihr hier seid, höre ich immer nur Zaubertrank und Isbilde, aber aus all dem werde ich einfach nicht schlau.“


    Die Wichte tauschten einen vielsagenden Blick, dann begann Herdis, zu erzählen:


    „Seit Anbeginn der Zeit sind Isbilde und Derdoran verfeindet. Derdoran lebt in den nördlichen Bergen und Isbilde im Tal der Blumen neben dem Heinzelwald. Aus diesem Grund begegnen sich die beiden nicht häufig. Viele Jahrhunderte herrschte ein trügerischer Frieden. Doch nun ist Derdorans Tochter Luriella erwachsen und er wünscht, sie zu verheiraten. Sie soll sehr schön sein. Keiner von uns Wichten hat sie je gesehen, aber die menschlich aussehenden Wesen sind sich einig, dass sie das schönste Geschöpf unter der Sonne ist. Die Zwerge behaupten, sie sei schön wie ein Diamant und genau so scharfkantig. Die Schneefeen sagen, sie sei schillernd wie ein Eiskristall im Nordlicht, doch genau so kalt und alle Geschöpfe des Tales behaupten, sie sei schön wie der Himmel, doch genau so unnahbar.“


    „Und wo ist das Problem?“


    „Das Problem ist, dass Derdoran sie mit dem Prinzen Edorei verheiraten will.“


    Zoe warf einen Blick aus der Küche und musterte den Prinzen auf ihrem Bett. Er sah selbst unnahbar aus und passte wahrscheinlich ausgezeichnet zu der Tochter dieses Zauberers. Wenn sie nur halb so schön war, wie sie ihr beschrieben worden war, gaben die beiden bestimmt ein Traumpaar ab.


    Der Prinz war sehr attraktiv. Er hatte eine gerade Nase, ein markantes Kinn und wellige Haare. Groß und gut gebaut schien er auch zu sein.


    Zoe verspürte nicht den geringsten Wunsch, ihn kennenzulernen. Er war offensichtlich ein Lackaffe. Der Typ Mann, der sich selbst sehr wichtig nimmt. Hochnäsig und aalglatt.


    „Prinz Edorei ist ein Halbelf“, erklärte Herdis. „Sein Vater ist der König der bekannten Welt, seine Mutter ist die Tochter des Elfenfürsten. Eines Tages wird die Macht über alle Völker in seinen Händen liegen. Nach dieser Macht strebt Derdoran.“


    „Ich fasse zusammen“, sagte Zoe. „Er darf auf keinen Fall die Tochter des Zauberers heiraten, weil der Zauberer dann die Macht über euer Land erhält.“ Die Wichte nickten. Gut, dachte Zoe, das ist Klatsch und Tratsch auf hohem Niveau. „Und was soll ich mit ihm anfangen?“, fragte sie.


    „Die Weise Isbilde sagt, dass er hier bleiben muss, bis der Zaubertrank gebraut ist, der den Bann des Zauberers löst.“


    Zum Glück. Zoe hatte schon befürchtet, dass dieser Prinz nun bei ihr einziehen würde.


    „Ich habe den Nieswurz.“ Sie griff nach dem Rucksack, öffnete ihn und kippte das ganze Sortiment an Nieswurz Pflanzen auf den Boden. Doch statt der erwarteten Begeisterung sah sie nur Ratlosigkeit in den Gesichtern der Wichte.


    „Das sind Ranunkeln“, flüsterte Herdis enttäuscht.


    „Was?“ rief Zoe.


    


    

  


  
    3. Der Prinz im Bett


    


    „Da stand Nieswurz“, versicherte sie den Wichten. „Wie sieht Nieswurz bei euch aus?“


    Krazug machte eine ausladende Armbewegung, als ob er damit eine Pflanze in die Luft zeichnen könnte. Er beschrieb Blüten und Blätter, einzelne Triebe und natürlich die Beeren.


    Die Beeren! Zoe hätte gleich stutzig werden müssen. Die Stängel, die sie abgeschnitten hatte, trugen keine Beeren. Obwohl sie Krazugs Worten angespannt lauschte, konnte sie das, was er ihr beschrieb, mit keiner Pflanze, die sie kannte, in Verbindung bringen. Schließlich setzte sie sich bedrückt vor den Kühlschrank und lehnte sich mit dem Rücken daran. So war sie zumindest auf Augenhöhe mit den Wichten. Den Prinz im Zimmer hatte sie fast schon vergessen, oder verdrängt. Dass sie hier mit den Kräuterwichten in der Küche saß, lag hauptsächlich daran, dass sie ungern die Gesellschaft dieses vornehmen Gastes genießen wollte.


    Schließlich besann sie sich doch auf ihre Pflichten als Gastgeberin. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch schielte sie um die Ecke.


    „Was sollen wir jetzt mit ihm machen?“, flüsterte sie. Der Prinz thronte auf ihrem Bett. Ab und an nippte er an einem von Zoes geerbten Champagnergläsern. Was die Wichte ihm eingeschenkt hatten, wusste sie nicht.


    Brendas lief mit hochgezogenen Schultern ins Zimmer und fragte, ob er dem Prinzen noch etwas bringen konnte, aber der wedelte nur mit der Hand, als wolle er Fliegen verscheuchen.


    Zoe spürte den Zorn, den dieses Verhalten bei ihr auslöste, vor allem, weil Brendas so bedrückt wirkte.


    Krazug und Herdis hatten damit begonnen, den Einkauf in die Schränke zu schichten. Leise Oh´s und Ah´s huschten über ihre schmalen Lippen. Die Salatgurke sahen sie sich besonders misstrauisch an und wussten nicht so recht, was sie damit anfangen sollten. Zoe lachte, als die Wichte vorsichtig an der Folie, die die Gurke umhüllte, zupften und machte einen Schritt zur Seite, damit sie sie in den Kühlschrank verstauen konnten. Vier Personen in dieser winzigen Küche waren eindeutig zu viel. Die Küche war nicht mehr als fünf Schritte lang und zwei Schritte breit, also sicher kein Ort, an dem man es sich gemütlich machen konnte. Wieder warf Zoe einen Blick ins Zimmer und der Groll auf den Prinzen wuchs. Dies war immer noch ihre Wohnung und sie hatte einen langen Arbeitstag und einen erfolglosen Besuch im botanischen Garten hinter sich. Was auch immer Prinz Edorei an diesem Tag gemacht hatte, es war unmöglich so anstrengend gewesen. Es war also ihr gutes Recht sich neben ihn zu setzen und den Fernseher einzuschalten.


    Entschlossen ging sie auf den Prinzen zu und reichte ihm die Hand.


    „Mein Name ist Zoe“, sagte sie.


    „Eigenartiger Name für eine Magd“, antworte er beiläufig und ignorierte ihre Hand.


    „Das hier ist meine Wohnung und ich habe dich nicht eingeladen“, zischte Zoe entrüstet. „Noch eine Bemerkung dieser Art und du sitzt vor der Tür.“


    Der Prinz zog überrascht die Augenbrauen hoch. Aufgeregtes Getuschel klang aus der Küche. Zoe meinte zu hören, dass Herdis ihr leise fiepend vermitteln wollte, dass sie nicht so mit dem zukünftigen des Herrschers über alle Völker sprechen konnte, aber das steigerte Zoes Zorn nur noch mehr.


    Pech gehabt Herr Prinz, dachte sie, wir leben hier in einer Demokratie. Gleiches Recht für alle.


    „Zoe also“, sagte der Prinz kalt. „Hat dir niemand gesagt, Zoe, dass alle Häuser dieses Landes meinem Vater gehören und er, in seiner Gnade, das Volk darin wohnen lässt.“


    Zoe schnappte nach Luft. Der Spruch hätte ganz ähnlich von einem missratenen Abkömmling ihres Vermieters kommen können.


    „Das mag in deiner Welt so sein.“ Ihre Stimme zitterte vor Empörung. „Hier gelten andere Regeln und dein Vater hat rein gar nichts zu sagen.“


    „Wachen!“ rief der Prinz. Seine blauen Augen funkelten, und um seinen vollkommen geformten Mund entstand ein harter Zug. Er sah aus, wie eine kriegerische, griechische Gottheit und Zoe war wider Willen beeindruckt. Gleichzeitig wusste sie, dass er keine Macht über sie hatte, und war nicht gewillt klein beizugeben. Das hatte sie an diesem Tag, schon viel zu oft getan. Erst Claudia, dann der Baumgärtner, jetzt war Schluss.


    „Du wirst dich damit abfinden müssen, Prinz, dass du in dieser Welt keinen Einfluss hast. Und jetzt rück zur Seite, ich will die Nachrichten gucken.“


    Sie schnappte sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.


    Ihr Herz pochte so heftig, dass sie gar nicht hörte, was der Nachrichtensprecher sagte, aber Prinz Edorei starrte gebannt auf die Mattscheibe. Als die ersten Bilder aus einem Krisengebiet sichtbar wurden, wandte er sich Zoe zu.


    „Verzeiht mir meine anmaßenden Worte, oh Herrscherin der unbekannten Welt.“ Er beugte seinen Kopf, sein Knie. Er sank zu Boden und berührte mit der Stirn ihre Füße.


    Zoe sah aus dem Augenwinkel fragend zu den Kräuterwichten, die ihre Köpfe aus der Küche streckten, aber da richtete sich der Prinz wieder auf und verstellte ihr damit den Blick auf ihre kleinen Freunde. Der ehrfürchtige Ausdruck seiner klaren, blauen Augen, traf sie so unmittelbar, dass ihr Herz einen Tackt aussetzte und sie ein Kribbeln in der Magengrube spürte.


    Woher kam sein plötzlicher Sinneswandel? Von der Magd zur Herrscherin der unbekannten Welt in weniger als zwei Minuten, das war ein Rekord.


    Um nicht länger in den Seen seiner Augen zu ertrinken, sah sie auf den Fernseher, in das Gesicht des Nachrichtensprechers … und begriff.


    Zuerst breitete sich nur ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht aus, doch es wurde rasch größer. Sie kicherte. So hatte sie Nachrichten noch nie gesehen, doch ja, für Edorei war sie die Herrscherin der unbekannten Welt, zumindest wurde ihr, über alles berichtet, was sich in der Welt zugetragen hatte. Ein Privileg, das in dem Umfang früher kein König hatte.


    Immer noch kichernd streckte sie Edorei erneut die Hand entgegen.


    „Ich bin Zoe“, sagte sie.


    „Ich bin Euer ergebener Diener, Herrin“, hauchte Edorei.


    „Lass den Quatsch“, brummte sie und konnte nicht umhin, sich zu fragen, was sie morgen machen würde, wenn ihre Wohnung wieder nur ihr gehörte und sie keiner mehr mit Herrin ansprach und ihr dienen wollte.


    Sie schaltete den Fernseher aus. Die Krisengebiete dieser Welt konnte sie sich ein anders Mal zu Gemüte führen, jetzt wollte sie etwas über die andere Welt erfahren. Die Welt, die hier bei ihr Einzug hielt und von ihr gerettet werden wollte.


    „Herdis, Brendas, Krazug, kommt ihr bitte.“


    Eilig liefen die Wichte herbei.


    „Erzählt mir von eurer Welt“, bat sie. „Prinz Edorei“, sie hatte ihn bisher geduzt und war sich nicht ganz sicher, ob sie das auch weiterhin so handhaben wollte, „leistet Ihr uns Gesellschaft?“ Zoe wurde rot vor Verlegenheit. Sie redete wie in einem historischen Roman und dann auch noch ausgemachten Blödsinn.


    „Ich soll mich mit Kräuterwichten unterhalten?“, fragte er ungehalten.


    Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    „Du kannst auch einfach die Klappe halten“, fauchte sie ihn an.


    Die Wichte duckten sich, als hätte der Schlag ihnen gegolten.


    „Er ist der Prinz, Zoe“, wimmerte Krazug.


    Er ist ein arroganter Arsch, wollte Zoe erwidern, ließ es aber auf sich beruhen. Sie zog das linke Bein an und setzte sich schief auf ihr Bett, dabei drückte sie etwas hinten in der Hosentasche. Sie tastete danach und fand das Päckchen Pfefferpulver, dass sie dort hineingeschoben und vergessen hatte. Mit einer schnellen Bewegung, warf sie den Pfeffer auf den Tisch, aber sie traf nicht und er landete am Boden. Eilig lief Brendas dorthin, um ihn aufzuheben. Zoe wollte ihm schon sagen, dass das Zeit hatte, aber da hielt Brendas die Packung wie eine Trophäe in die Luft.


    „Da, da, da“, rief er. „Nieswurzbeeren.“ Er pochte mit dem Finger auf das Bild, auf dem schwarze Pfefferkörner abgebildet waren.


    „Was?“, fragte Zoe überrascht. Herdis und Krazug eilten zu Brendas und sahen ebenfalls freudestrahlend auf das Bild.


    „Pfeffer?“ Zoe lächelte. „Ja, Pfeffer findet man in dieser Welt wirklich in nahezu jeder Küche, normalerweise sogar in meiner.“


    Das war ja einfach. Jetzt konnte sie diesen Lackaffen von einem Prinzen ganz leicht los werden. Schade nur, dass dann auch die Wichte weggehen würden.


    Herdis warf ihr einen scheuen Blick zu.


    „Es ist Staub“, maunzte er. „Niespulver.“


    „Ja?“


    „Es wird helfen, aber nur vorübergehend.“


    Okay, das war der Haken.


    „Was braucht ihr statt dessen?“, fragte Zoe langsam. Sie warf einen Blick auf den Prinzen, der ihrem Gespräch zwar aufmerksam, aber ohne jedes Verständnis folgte.


    Herdis druckste herum. Zoe hoffte, dass sie nicht die Wurzeln oder die Blätter der Pfefferpflanze benötigten. Zwar vermutete sie, dass sie eine solche Pflanze ebenfalls im Botanischen Garten finden konnte, aber sie wollte ungern, noch einmal auf Diebestour gehen.


    „Die grünen Beeren“, hauchte er.


    „Gut“, sagte Zoe. Grüner Pfeffer musste irgendwo aufzutreiben sein. Ein Supermarkt mit einer gut ausgestatteten Gewürzabteilung, ein Feinkostladen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war zwanzig Uhr fünfzehn, die Geschäfte hatten bereits geschlossen. Das hieß – Prinz Edorei musste bei ihr übernachten.


    


    

  


  
    4. Das zweite Gesicht


    Es war eine Weile her, seit sie zum letzten Mal Männerbesuch gehabt hatte. Eine ganze Weile schon. Zoe verschenkte ihr Herz nicht leichtfertig und legte auch keinen gesteigerten Wert auf unverbindliche Liebschaften. Aber für Übernachtungsgäste hatte sie eine Matratze im Keller stehen.


    Immerhin war sie für Edorei die Herrscherin der unbekannten Welt und würde dadurch nicht auf ihr Bett verzichten müssen. Der Prinz konnte ruhig auf der Matratze am Boden schlafen. Das war zweifellos ein Abenteuer, an das er sich zeit seines Lebens erinnern würde. Sie seufzte. Vielleicht gab es doch noch eine andere Lösung. Mit Prinz Edorei konnte sie die Sache nicht besprechen. Er starrte schon wieder mit diesem arroganten, abwesenden Gesichtsausdruck auf einen fernen Punkt und wirkte so, als hätte man ihn ausgeschaltet. Prinz Edorei auf Standby. Zoe winkte die Wichte in die Küche.


    „Könnte eure Weise Isbilde, Edorei mit dem Pulver nicht schon mal ein wenig entzaubern. Nur bis morgen früh. Dann besorge ich euch den richtigen Pfeffer.“


    Die Wichte wechselten einen ratlosen Blick. Zoe befürchtete das Schlimmste. Irgendetwas stimmte nicht. Hatten sie ihr nicht alles erzählt?


    „Die Weise Isbilde hat das Tor geschlossen. Sie wird es nicht öffnen. Der Zauberer hat Verdacht geschöpft.“


    „Aber …“, stammelte Zoe. „Und jetzt?“


    Brendas neigte seinen großen Kopf zu ihr herüber und flüsterte: „Sie hat uns etwas von dem Zaubertrank da gelassen. Wenn wir die Zutat haben und Prinz Edorei bei Sinnen ist, wird er das Tor von hier aus öffnen können. So lange bleibt es verschlossen.“


    Die Weise Isbilde verstand es offenbar vortrefflich jemand anderem den Schwarzen Peter zuzuschieben.


    Doch warum wieder mir, fragte sich Zoe, die langsam das Gefühl hatte, dass sich, in dieser und in der anderen Welt, alle gegen sie verschworen hatten.


    Unschlüssig stand sie in der Tür, halb in der Küche, halb im Zimmer.


    


    Also doch die Matratze. Nur konnte sie das sperrige Ding nicht alleine aus dem Keller herauf tragen. Sie wusste, dass sie die Wichte in furchtbare Nöte brachte, wenn sie den Prinzen aufforderte, ihr beim Tragen zu helfen, aber sie durfte keinesfalls riskieren, dass im Treppenhaus jemand diese seltsamen Kreaturen entdeckte.


    Andererseits – Edorei war nicht weniger auffällig. Er trug ein knielanges Gewand und darunter etwas, das Ähnlichkeit mit einer Strumpfhose hatte, seine welligen Haare waren schulterlang und ein glänzender, wenn auch dünner Stirnreif schmückte sein Haupt. Von dem fetten Smaragdring an seinem Finger ganz zu schweigen.


    Als hätte Edorei ihre Gedanken erraten, sagte er:


    „Ich bin müde und würde mich gerne in meine Gemächer zurückziehen, wenn Ihr es erlaubt.“


    Zoe war versucht eine Grimasse zu ziehen, oder hysterisch zu lachen.


    „Es gibt keine Gemächer“, erwiderte sie und ihre Stimme klang überraschend ruhig. „Es gibt nur diesen einen Raum und den werden wir uns teilen.“


    „Wie bitte?“, rief der Prinz verständnislos.


    Zoe sah von dem Prinzen auf ihrem Bett zu den Kräuterwichten in der Küche und wieder zurück auf den Prinzen.


    „Ich glaube, jetzt wird es endgültig Zeit für ein klärendes Gespräch.“ Sie atmete tief durch.


    Wie sollte sie nur anfangen? Alles, was sie wusste, wusste sie von den Wichten, doch sie zweifelte daran, dass der Prinz diese anhören würde. Also lag es an ihr, ihm seine Situation zu erklären. Sie machte den Wichten ein Zeichen ihr zu folgen und ging zu Edorei.


    „Du kennst die Weise Isbilde?“, fragte sie,


    Edorei nickte.


    „Vertraust du ihr?“


    Ratlosigkeit.


    „Nun, Isbilde möchte verhindern, dass du vollständig unter den Einfluss des Zauberers Derdoran fällst.“


    „Derdoran ist ein Freund meines Vaters“, versicherte Edorei. „Er ist mein Ratgeber …“


    „So kommen wir nicht weiter“, zischte Zoe den Wichten zu. „Wie soll ich ihm erklären, dass er in Gefahr ist, wenn er seinen ärgsten Feind für seinen besten Freund hält?“


    „Das ist die Macht des Zaubers“, behauptete Krazug. Brendas nickte, aber in Herdis Augen funkelte es. Er machte eine flinke Handbewegung und grauer Staub flog aus seinen Fingern hoch in die Luft. Es brannte in Zoes Nase und sie musste niesen. Einmal, zweimal, dreimal. Edorei ging es nicht anders. Der feine Pfefferstaub hatte sich überall abgesetzt und reizte die Schleimhäute.


    Edorei rieb sich die Nase, seine Augen waren gerötet.


    „Herdis“, schniefte er. „Was hast du angestellt?“


    Der Wicht grinste breit.


    „Rede jetzt mit ihm, Zoe. Solange ihn das Niespulver in der Nase kitzelt, wird er verstehen.“


    „Edorei“, sagte Zoe und hatte augenblicklich die ungeteilte Aufmerksamkeit des Prinzen. „Isbilde hat dich hierher in meine Welt geschickt, um dich dem Einfluss von Derdoran zu entziehen, bis sie den Trank gebraut hat, der dich von dem Bann, den er dir auferlegt hat, befreien wird.“ Das war zwar verworren, aber doch irgendwie einfach. „Es fehlt nur noch eine Zutat, aber die kann ich erst morgen früh besorgen, bis dahin müssen wir zusammen auskommen.“


    „Ich kenne dich“, flüsterte der Prinz. „Ich habe von dir geträumt.“


    Oh nein, der nächste Wahnsinn, stöhnte Zoe innerlich und versuchte zurück zum Thema zu finden. Aber das war gar nicht so einfach. Er sah sie so eindringlich an und der Ausdruck seiner Augen verwirrte sie. Alle Arroganz schien von ihm abgefallen zu sein. Ein warmes Lächeln umspielte seine Lippen. Unwillkürlich begann Zoes Herz schneller zu schlagen und sie lächelte zurück.


    „Du musst mir helfen … die Matratze aus dem Keller herauf zu tragen“, stammelte sie.


    Er nickte.


    „Tupft Euch das an die Nase, oh Prinz“, bat Herdis. „Es ist Nieswurz und wird verhindern, dass Ihr all das gleich wieder vergesst.“ Er hielt dem Prinzen eine kleine Schüssel hin.


    Edorei lächelte und strich dem Wicht über den Kopf. Herdis Augen strahlten. Diese kurze, zärtliche Geste brachte dem Prinzen bei Zoe jede Menge Sympathiepunkte ein. Edorei war gar kein Lackaffe, es war nur der Zauber, der ihn zu so einem machte. Unwillig schob sie diesen Gedanken beiseite. Dennoch musste sie zugeben, dass ihr jetzt der Gedanke, ihn für eine Nacht zu beherbergen, bei weitem nicht mehr so unangenehm war.


    „Es wird nicht lange wirken, Zoe“, flüsterte Brendas.


    „Dann los“, sagte Zoe mehr zu sich selbst und zum Prinzen gewandt fügte sie hinzu: „Es wäre gut, wenn du den Stirnreif und den Ring ablegen würdest. Falls wir im Treppenhaus auf jemanden treffen, lass mich sprechen.“


    Edorei nickte. Die Wichte standen mit großen Augen da und starrten ihnen nach.


    


    Kein Mensch war im Treppenhaus. Frau Huber hockte wahrscheinlich vor dem Fernseher bei dem zwanzig Uhr fünfzehn Film im ersten Programm. Leise sperrte Zoe die metallene Kellertür auf und hielt sie fest, damit sie hinter ihnen nicht so laut ins Schloss schlug. Schweigend folgte ihr Edorei durch den düsteren Gang, vorbei an den Kellerabteilen der anderen Mieter, bis sie schließlich vor der letzten Brettertür stehen blieb. Das Licht der Deckenfunzel reichte kaum bis in diesen Winkel und sie musste ihr Kellerschloss mit dem Schlüssel abtasten bis er endlich hinein glitt.


    Das Abteil war weitestgehend leer. In einem Regal stand ein Umzugskarton mit Sachen, die Zoe nicht mehr brauchte, aber auch nicht wegwerfen wollte. Ihr Fahrrad verstaubte davor. Zielstrebig steuerte sie auf die freie Wand zu, an der die Matratze lehnte. Erst als sie die Decken, von ihr herunter gerissen hatte, drehte sie sich zu Edorei um.


    Sie wusste, dass er sie ansah, doch als sich ihre Blicke trafen, spürte sie einen Stich in der Magengrube und einen Klos im Hals. Sie brachte keinen Ton hervor.


    „Zoe“, sagte er. Flüsterte er. Hauchte er. Es war wie Musik.


    Zoe war ein nüchterner Mensch. Sie hatte gelernt ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, denn sie befürchtete ihr Gleichgewicht zu verlieren, wenn sie es nicht tat. Abrupt drehte sie sich um und zog an der Matratze, was diese aus der Balance brachte. Sie kippte, Zoe versuchte sie mit Hilfe ihres Beins ins Lot zu bringen, aber da war Edorei bereits zur Stelle.


    „Du hinten ich vorne“, sagte sie, ohne ihn anzusehen und krallte ihre Finger in den Stoff der Matratze. Die Berührung seiner Finger auf ihrer Hand durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag. Er war ihr ganz nahe. Viel zu nahe. Sie sah zu ihm hoch und versuchte ihm ihre Hand zu entziehen, aber er hielt sie fest.


    „Ich habe von dir geräumt“, behauptete er erneut.


    Sie versuchte, zu lachen. Es misslang.


    „Ich kenne dich.“


    „Du musst dich irren, Edorei. Wir gehören ja noch nicht einmal in die gleiche Welt. Lass uns hoch gehen.“ Sie wollte sich umdrehen, doch da lag seine Hand unter ihrem Kinn. Sein Blick war forschend, seine Lippen lagen locker aufeinander.


    „Es war ein Wahrtraum, Zoe. Kein flüchtiger Vogel der Nacht. In diesen Träumen gibt es keine Grenzen zwischen den Welten. Nur Wahrheit. Unsere Seelen sind sich begegnet. Ich habe dich gesehen, wie dich niemand sieht. Du und ich …“


    Plötzlich ließ er sie los und wich einen Schritt zurück. In Zoes erste Erleichterung mischte sich sogleich der Wunsch, ihn wieder zu spüren. Dann erst sah sie den verwirrten Ausdruck in seinem Gesicht und wusste, dass der Pfeffer seine Wirkung verlor.


    „Benutz das Niespulver“, rief sie aufgeregt und bemerkte augenblicklich, dass er die Schale mit dem Pfeffer in der Wohnung vergessen hatte.


    Wenn er jetzt wieder zu dem kaltschnäuzigen Edorei mutierte, dann würde es ein nicht unerhebliches Problem mit dem Transport der Matratze geben.


    Zum Glück war in den Rüschen seiner Tunika noch etwas Pulver hängen geblieben. Beherzt griff Zoe danach. Er wich einen Schritt zurück. Sie folgte ihm. Zwischen ihren Fingern spürte sie den feinen Pfefferstaub. Er wich einen weiteren Schritt zurück, aber Zoe folgte ihm wieder. Jetzt stand er mit dem Rücken zur Wand und drehte den Kopf zur Seite. Seine Hände richtete er abwehrend gegen Zoe und sie kam nicht nahe genug an ihn heran, um ihm den Pfeffer in die Nase zu reiben.


    „Ich bin verlobt, Herrin“, keuchte er entsetzt.


    „Nur in deiner Welt, hier gehörst du mir.“ Die Worte sprudelten ganz selbstverständlich über Zoes Lippen.


    Edorei gab einen Teil seines Widerstands auf.


    „Derdoran ... er darf auf keinen Fall davon erfahren“, mahnte er.


    „Er wird nichts erfahren“, versicherte Zoe. Sie wollte nur den Pfeffer an seine Nase bringen.


    Sein Widerstand erlosch. Er spitzte sogar die Lippen, als erwarte er ihren Kuss. Zoes Hand schnellte vor an seine Nase.


    Edorei schüttelte sich, dann nieste er.


    „Jetzt aber schnell, bevor das noch einmal geschieht“, rief Zoe, aber Edorei packte sie am Oberarm und zog sie zu sich.


    „In dieser Welt gehöre ich nur dir“, raunte er an ihrem Ohr.


    Was? Sie riss den Kopf in Nacken und schaffte es gerade noch seinen Lippen auszuweichen. Ein einziger Blick in seine Augen genügte ihr, um zu sehen, dass der Pfeffer diesmal nicht gewirkt hatte. Entsetzt stemmte sie beide Hände gegen seine Brust.


    „Doch nicht hier, Edorei“, rief sie. „Nicht in diesem Kellerloch.“


    „Wie du befielst, Herrin“, sagte er mit einem anzüglichen Lächeln.


    „Genau!“ bestätigte Zoe. „Und jetzt pack an. Das muss nach oben.“


    Edorei gehorchte. Gemeinsam trugen sie die Matratze den düsteren Gang entlang, durch die Metalltür, die Treppe nach oben, vorbei an der Tür von Frau Huber hinüber zu ihrer.


    „Frau Müller“, krächzte da eine Stimme. „Haben sie heute Nacht etwa Besuch?“


    Zoe sah über ihre Schulter an Edorei vorbei auf Frau Huber, die plötzlich im Treppenhaus stand.


    „Ja“, antwortete sie vorsichtig.


    Frau Huber musterte unverhohlen den Prinzen. „Bleibt der junge Mann länger?“


    Was für eine Frage. Eine gute Antwort darauf gab es nicht. Sagte sie ja, wusste spätestens morgen früh der Baumgärtner, dass er ihre Nebenkostenabrechnung im Auge behalten musste.


    Bei ihrem letzten Freund hatte er ihr allen Ernstes gesagt, dass der nicht öfter als drei Mal in der Woche bei ihr übernachten durfte, denn schließlich vermiete er nicht an eine Wohngemeinschaft.


    Sagte sie nein, würde die ganze Nachbarschaft innerhalb einer Woche wissen, was sie für eine war.


    „Nein, Frau Huber. Nur heute Nacht. Es ist ein Notfall, das sehen Sie doch.“ Sie deutete auf Eloreis seltsame Kleidung. „Herr Knecht ist Schauspieler am Theater. Der Schlüssel von seiner Garderobe ist im Schloss abgebrochen und der Hausmeister war nicht mehr da, darum kommt er nicht an seine Sachen.“


    „Theater?“, fragte Frau Huber.


    „Ja. Er spielt die Hauptrolle in dem neuen Stück von … Werner Groß“ improvisierte Zoe. „Hervorragend, wirklich hervorragend.“


    „Aha.“ Die Ahnungslosigkeit stand Frau Huber ins Gesicht geschrieben.


    „Wir müssen jetzt …“, sagte Zoe und zog Edorei mitsamt der Matratze weiter in die Sicherheit ihrer vier Wände.


    Im Flur blieb sie stehen, presste sich die Hände an die Schläfen und schloss die Augen.


    „Verdammt“, brummte sie und stieß langsam den Atem aus.


    Edorei stand da, wie bestellt und nicht abgeholt. Merkte der Kerl eigentlich noch was?


    Herdis lief herbei. Die Schale mit dem Pfeffer in der Hand.


    Ein einziger Blick auf Edorei genügte dem Wicht, und er ließ traurig die Schultern hängen.


    „Versuchs nochmal, Herdis“, bat Zoe. „Er war vorher viel erträglicher.“


    Erträglicher? Es war zu schön, um wahr zu sein, dachte sie und suchte seine Augen. Aber sein Blick war teilnahmslos und abwesend. Zumindest schien er in diesem Zustand nicht genug wahrzunehmen, um wirklich Handeln zu können. Als er merkte, dass sie ihn ansah, trat ein lüsternes Lächeln in sein Gesicht. Oh nein!


    „Ich versuch´s nochmal, Zoe. Aber es ist kaum genug Niespulver da.“


    „Dann warte!“, rief sie und stürmte ins Treppenhaus. Erst vor der Tür von Frau Huber blieb sie stehen und beruhigte ihren Atem, dann klopfte sie leise.


    Das Weib musste gelauscht haben, denn Zoe hörte keine Schritte, bevor der Riegel verschoben wurde und sie öffnete.


    „Frau Huber“, sprudelte Zoe. „Sie sind die Einzige, die mir helfen kann. Haben Sie Pfeffer?“ Sie versuchte sich an einem honigsüßen Lächeln.


    „Sicher“, antwortete Frau Huber, wollte aber anscheinend noch einige Erklärungen mehr, ehe sie Anstalten machte, den Pfeffer zu holen.


    „Ich hab was gekocht und …“


    „Ist wohl doch was Ernstes mit dem jungen Mann.“


    Miststück, dachte Zoe.


    „Wir sind bloß Freunde.“ Sie lächelte verlegen. Sollte die alte Schachtel denken, was sie wollte.


    „Dann will ich mal sehen, ob ich Ihnen weiter helfen kann.“ Betont langsam schlurfte Frau Huber in die Küche und kam eine gefühlte Stunde später, mit einer Einwegpfeffermühle zurückgeschlurft.


    Kein Pulver? Zoe nahm die Pfeffermühle entgegen.


    „Ich bring sie ihnen morgen wieder. Ist das in Ordnung?“


    Frau Huber nickte großmütig. „Versuchen Sie aber nicht so laut zu sein, Frau Müller. Ich bin eine alte Frau, ich habe einen leichten Schlaf.“


    Klar, und ein Ohr klebt ohnehin an der Zwischenwand. Zoe winkte zum Abschied und betrat nachdenklich ihre Wohnung. Sie sah auf die purzelnden Pfefferkörner hinter dem Plexiglas der Einwegmühle. Ob die Wichte damit zurechtkamen? Andererseits, wenn Edorei wieder ganz er selbst war, würde er sie möglicherweise wieder so ansehen und …


    Ihr Herz klopfte hecktisch und sie wünschte beinahe, dass der Pfeffer aus der Mühle unbrauchbar war. Dann dachte sie an die Alternative. Edorei mit Gehirnwäsche, der glaubte, er könne sich auf ein Abenteuer einlassen, von dem sein Schwiegervater in spe nichts erfuhr.


    An ihr kleines, unerfahrenes Herz hatte bei der Sache niemand gedacht. Langsam entwickelte Zoe einen Groll gegen diese ach so weise Isbilde, die aus einer Laune heraus ihr ganzes Leben umgekrempelt hatte.


    


    Die Wichte hatten die Matratze in einen gemütlichen Schlafplatz verwandelt. Zoe sah ihre Bettwäsche und Laken und konnte die Magie nicht begreifen, die alles hier so anheimelnd wirken ließ. Wenn Zoe sonst Übernachtungsgäste hatte, sah die Wohnung immer überfüllt aus. Nicht so heute. Meist schlief Zoe auf der Matratze am Boden, da sie niemandem zumuten wollte, mit dem Kopf halb unter dem Tisch schlafen zu müssen. Doch selbst dies war heute nicht so. Als ob der Raum größer geworden wäre.


    Eine Weile stand sie da und sah zu, wie Krazug und Brendas den Prinzen umschwärmten. War das Neid oder Missgunst, was sie spürte? Sie wollte auch umschwärmt werden. Aber seit dieser Lackaffe da war, spielte sie nur noch die zweite Geige.


    Er ist kein Lackaffe, verbesserte sie sich. Es ist nur der Zauber, der ihn dazu werden lässt. Zoe versuchte in dem Gesicht des Prinzen etwas von seinem wahren Wesen zu erkennen, doch es fiel ihr schwer. Alles was ihn liebenswert gemacht hatte, war wie ausgelöscht.


    Herdis kam eilig herbei.


    „Hast du noch mehr Niespulver bekommen können?“, fragte er.


    „Sieh selbst. Es sind Beeren“, antwortete sie und reichte ihm die Mühle.


    „Gut!“ strahlte Herdis. „Es wird zwar länger dauern, bis es wirkt, aber dafür wird die Wirkung nachhaltiger sein.“ Er ließ die Körner hin und her kullern. „Ist das alles?“


    „Herdis!“, rief Zoe. „Es ist alles, was ich kriegen konnte. Reicht es nicht?“ Sie merkte, wie die Erschöpfung nach ihr griff, und wünschte sich, nur noch in Ruhe gelassen zu werden.


    Herdis fasste mit seinen wulstigen Fingern nach ihrer Hand.


    „Du bist gütiger als die Feen und hilfsbereiter als die Heinzel im Heinzelwald. Die Weise Isbilde hätte keinen besseren Ort für uns finden können.“


    Zoe lächelte. „Du bist ein Schmeichler, Herdis.“


    „Wir Wichte sagen immer die Wahrheit“, versicherte Herdis und sah sie aus seinen großen Augen treuherzig an.


    „Reichen die Beeren?“, fragte Zoe.


    „Wenn man sie richtig zubereitet, werden sie bis morgen reichen.“


    Möglicherweise sagten Wichte immer die Wahrheit, doch niemals die ganze Wahrheit. Zoe merkte, dass Herdis die Pfefferkörner in der halbvollen Mühle zweifelnd beäugte und überlegte, ob es sich lohnte, zu einer Tankstelle zu fahren. Hatten Tankstellen Pfeffer im Sortiment? Wohl eher nicht.


    Da erzeugte Krazug vor dem Prinzen einen grauen Nebel. Edorei nießte drei Mal und Zoe beobachtete, wie sich der Schleier von seinem Gesicht hob. Während er sich umsah, als suche er etwas, versuchten die Wichte so viel wie möglich von dem kostbaren Staub aufzusammeln. Als Edoreis Blick auf Zoe fiel, erhellten sich seine Gesichtszüge ein weiteres Mal.


    Es war schwer, sich nicht zu ihm hingezogen zu fühlen. War er doch so etwas Ähnliches, wie der berüchtigte Märchenprinz. Entschieden schob Zoe diesen Gedanken von sich. Das hier war nicht die Wirklichkeit. Es war ein Traum, der bald vorbei sein würde. Trotzdem ging sie auf Edorei zu und sagte: „Erzähl mir von dir.“


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, behauptete er.


    „Aber du bist ein Prinz. Alles hier geschieht nur deinetwegen.“


    Er lächelte und zwei Reihen strahlend weißer Zähne wurden sichtbar. Makellos, so wie alles an ihm. Solche Männer gab es in der Realität nicht. Wahrscheinlich hatte er Haare auf dem Rücken und Pickel am Bauch. Und wenn nicht, würde er sich wahrscheinlich über kurz oder lang als Langweiler entpuppen. Das war meistens das Problem an den „Guten“. Das und natürlich diese versteckte Erwartungshaltung, dass Gleiches mit Gleichem zu vergelten war. Aber Zoe war kein nettes Mädchen. Sie war auch mal sauer oder schlecht gelaunt. Sie brauchte auch mal ihre Ruhe und konnte nicht pausenlos Süßholz raspeln und Händchen halten.


    „Ja, es geschieht meinetwegen“, sagte Edorei und wirkte irgendwie bedrückt. „Ich war unvorsichtig“, gab er zu. „Man hatte mich gewarnt, aber ich wollte unbedingt die schönste Braut in unserer Welt sehen. Die Schönste, das ist Luriella zweifellos.“


    Schwärmt der gerade von einer anderen Frau? Geht’s noch, rebellierte Zoe innerlich.


    „Prinzen und Fürsten aller Völker reisten in die Nordberge, um dieses Wunder zu sehen und Luriellas Herz zu gewinnen. Aber Luriella hat kein Herz.“


    Das hat man mir auch schon nachgesagt, dachte Zoe.


    „Mein Vater warnte mich. Er ahnte, dass Derdoran etwas im Schilde führte, doch ich war unbelehrbar. Mein Vater ist auch mein König. Er ist mein Gebieter und verfügt über mich in so vielen Hinsichten, doch wem ich mein Herz schenke, das entscheide ich allein.“ Er senkte traurig den Kopf. „Entschied, muss ich wohl sagen, denn seit ich unter Derdorans Einfluss geraten bin, ist mein Herz tot. Nur wenn ich schlafe, erinnere ich mich daran, wer ich war. Wenn ich schlafe“, seine Hand griff nach ihrer, „träume ich von dir.“


    Zoes Herz kam aus dem Takt und sie war versucht, ihre Hand wegzureißen. Gleichzeitig war sie wie gelähmt und wünschte, er würde ihr ewig weiter diesen herrlichen Unsinn erzählen. Ihr dabei so in die Augen sehen. Die Haarsträhne aus dem Gesicht streichen. Seine Finger auf ihrer Wange, unter ihrem Kinn, an ihrem Hals. Wenn er sie jetzt küsste… Sie sah nur noch seine Lippen. Sie waren weder zu voll noch zu schmal. Sie waren ein Versprechen und Zoe wusste, dass sie halten würden, was sie versprachen. Sie wusste aber auch, dass diese Lippen sie für immer verderben würden. Jeder Mann müsste sich in Zukunft daran messen. Keiner würde dieses Maß erreichen. Wenn sie ihn jetzt küsste, war ihr Schicksal für immer besiegelt. Sie würde als alte Jungfer enden. Allein bis an ihr Lebensende. Aber konnte sie sich diese einmalige Gelegenheit entgehen lassen? In ihrem Bauch kribbelten tausend Ameisen. Alles in ihr schrie, sie sollte sich auf dieses Abenteuer einlassen. Nur die leise und beständig mahnende Stimme, die ihr davon erzählte, wie unglücklich sie dieser eine Kuss zwangsläufig machen musste, hielt sie zurück.


    Edorei nahm ihr Gesicht in beide Hände und dann streiften seine Lippen ihre. Kurz, flüchtig, scheu. Sie spürte noch die schmetterlingsgleiche Berührung, als sie schon gar nicht mehr da war. Sie spürte sie nicht nur auf den Lippen, sondern mit jeder Faser ihres Körpers. Sie wollte mehr.


    Ja.


    Nein.


    Mehr.


    Stopp!


    Sie wich zurück. Hier konnte sie sich weit mehr, als nur ein gebrochenes Herz holen. So sehr sie sich wünschte, sie könnte sich einfach fallen lassen, so sehr fürchtete sie sich davor. Die mahnende Stimme in ihrem Hinterkopf lief Amok. All das hier, war morgen schon vorbei. Morgen würde Edorei in seine Welt zurückkehren. Erinnerung sein. Nie mehr wieder kommen.


    „Nein, Edorei. Nein. Bitte nicht!“ Sie sah ihm nicht in die Augen. Das konnte sie einfach nicht. „Mag sein, dass du glaubst, mich zu kennen. Aber ich kenne dich nicht. Alles was ich von dir weiß, ist, dass du nicht von dieser Welt bist. Und damit kann ich nicht umgehen.“


    Seine Hand lag immer noch an ihrer Wange. Sie spürte seinen Daumen, der ihr Kinn mit sanftem Druck anhob, bis sie ihm schließlich in die Augen sehen musste.


    „Mein Leben liegt in deiner Hand“, sagte er leise, beinahe traurig. „Ich weiß das. Es ist eine Gabe, die ich von den Elfen habe. Meine Mutter ist eine Elfe. Wir träumen unser Schicksal. Ich habe dich geträumt.“


    „Vielleicht nur deshalb, weil ich die letzte Zutat für den Zaubertrank der Weisen Isbilde beschaffen werde.“


    Wen versuchte sie da eigentlich zu überzeugen? Ihn oder sich selbst?


    Ein spöttisches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, fast so, als hätte er ihre Gedanken erraten.


    „Du wirst es auch wissen, wenn es so weit ist“, erwiderte er geheimnisvoll. Zwischen ihnen war nun so viel Abstand, dass sie seine Nähe nicht mehr restlos verwirrte. Nur seine Hand hielt immer noch ihre, und wenn seine Finger über ihren Handrücken streichelten, breitete sich das Prickeln wie eine Welle in ihrem ganzen Körper aus.


    „Prinz Edorei.“ Brendas kam mit einer Tasse dampfender Flüssigkeit aus der Küche. „Es sind nur ein paar Tropfen Nieswurzessenz, doch sie werden die Nacht überdauern und die Macht des Zauberers noch eine Weile dämpfen.“


    Edorei schnupperte misstrauisch an der Tasse, dann fasste er sie mit beiden Händen und leerte sie in einem Zug.


    Zoe starrte auf ihre verwaiste Hand. Sie spürte, wie ihr die Wärme und die Nähe Edoreis fehlten. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe. Das war nur der Vorbote des Schmerzes, der unweigerlich kommen würde. Unweigerlich, wie jedes Mal.


    


    Was machen die Wichte bei Nacht? Zoe lag wach im Bett und lauschte dem gleichmäßigen Atem des Prinzen. Krazug, Brendas und Herdis hatten ihr versichert, dass Wichte niemals schliefen. Zumindest nicht so, wie Menschen und die meisten anderen Geschöpfe das taten. Es war allerdings kein Ton von ihnen zu hören. Nur der gleichmäßige Atem Edoreis.


    Zoe legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Mit weit offenen Augen starrte sie in die Dunkelheit. Wovon träumte er? Er hatte ihr erzählt, dass seine Träume von ihr erst begonnen hatten, nachdem er Luriella zum ersten Mal gesehen hatte. Nachdem er unter den Einfluss des Zauberers geraten war. Doch die Träume kamen nachts. Tagsüber konnte er sich kaum daran erinnern, dafür war Derdorans Zauber zu stark. Er hatte ihr versichert, dass alle Elfen sich nach einem Wahrtraum unverzüglich auf die Suche machten.


    Träumte er auch heute Nacht von ihr? Sie wusste, dass sie sich diese Frage in den nächsten Nächten öfter stellen würde. Ob er noch an sie dachte, wenn er wieder daheim in seiner Welt war? Wie sah diese Welt aus?


    Es war wie verhext. Obwohl sie im Laufe des Tages herauszufinden versucht hatte, wie es in der anderen Welt war, hatte sie nie eine Antwort darauf erhalten. Alles, was sie wusste, waren kleine Bruchteile, die an den meisten Stellen noch nicht einmal zusammenpassten.


    Edorei seufzte leise und raschelte mit der Decke. Zoe lächelte traurig. Sie war schon immer vorsichtig gewesen, wenn es um Männer ging. Als ihre Freundinnen vom Märchenprinzen träumten, hatte sie gehofft, einfach jemanden zu finden, der zu ihr passte. Nun sah es allerdings so aus, dass eben diese Freundinnen sich mit dem begnügt hatten, was sie kriegen konnten und Zoe immer noch wartete. Selbst jetzt, da das Unglaubliche eingetreten war und sich hier tatsächlich ein Prinz aus einer unbekannten Welt aufhielt, war sie nicht überzeugt.


    Es war gut, dass er kein weiteres Mal versucht hatte, sie zu küssen. Es war gut, dass sie standhaft geblieben war. Sie drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und schloss die Augen. Morgen wollte sie gleich um acht im Supermarkt sein. Je eher sie den Wichten besorgte, was sie brauchten, umso schneller konnten sie in ihre Welt zurückkehren und Zoes Leben würde wieder in normalen Bahnen laufen. So nett die Gesellschaft der Wichte war, sie gehörten einfach nicht hierher. Sie nicht und Edorei auch nicht.


    


    

  


  
    5. Die Tochter des Zauberers


    Zoe duschte lange. Dann schlüpfte sie in eine enge Jeans und ein frisches Shirt. Das Shirt war neu, mit einem raffinierten Ausschnitt und die Farbe passte gut zu ihren grünen Augen. Die Haare steckte sie hoch und zupfte sich einige Locken in die Stirn, die sie lässig hinter das linke Ohr strich. Es hatte keinen Sinn es zu leugnen. Sie wollte für Edorei hübsch sein. Obwohl, nach den Klamotten zu urteilen, die er trug, war er prächtigere Kleidung als Jeans und Shirt gewohnt, aber in einer mittelalterlichen Robe konnte sie schlecht zum Supermarkt fahren.


    Herdis hatte aus den verbleibenden Pfefferkörnern noch einige Tropfen Essenz gewonnen und sie Edorei gleich nach dem Aufstehen zum trinken gegeben. Beim Frühstück blieb Edorei dennoch wortkarg. Ab und an, wenn sie es wagte, ihn anzusehen, begegnete sie seinem Blick. Traurigkeit lag darin, Zärtlichkeit. Er hatte nicht behauptet, dass er sie liebte, (das hätte sie ihm ohnehin nicht geglaubt) aber in seinen Augen lag Zuneigung. Wenn sich ihre Blicke aneinander festsaugten, ging ihr dies unter die Haut. Warum konnte er nicht einfach der nette Kerl von nebenan sein? Weil nette Kerle niemals so gut aussehen, antwortete sie sich selbst.


    Schließlich beendete sie diese Gefühlsachterbahn, schlüpfte in ihre Schuhe, griff nach der Handtasche und lief zum Auto.


    An einem freien Tag war sie gewiss noch nie um diese Uhrzeit auf der Straße gewesen. Noch nie!


    Um den Supermarkt zu erreichen, in den sie die meiste Hoffnung setzte, musste sie fünfzehn Minuten Autofahrt in Kauf nehmen.


    Es wurden fünfundzwanzig Minuten, denn die halbe Stadt war auf den Straßen. Berufsverkehr. Schließlich stand Zoe vor dem Gewürzregal. Es gab weißen Pfeffer, gemahlen und als Korn. Schwarzen Pfeffer gemahlen und als Korn. Bunten Pfeffer in der Mühle und im Beutel. Ansonsten nur getrocknete Kräuter, die aber in rauen Mengen.


    Unverrichteter Dinge setzte sie sich ins Auto. Wo war der nächste Feinkostladen? Zoe kratzte sich ratlos die Stirn. Feinkost war nicht gerade das, wovon sie sich normalerweise ernährte.


    An jedem Landen, an dem sie vorbei kam, blieb sie stehen. Es gab Käse mit grünem Pfeffer, es gab Wurst mit grünem Pfeffer, aber nur die Körner gab es nirgendwo. Der Vormittag war schon fast um, da entdeckte Zoe einen kleinen versteckten Bio- Laden.


    An der Kasse saß ein älterer Mann.


    „Führen Sie grünen Pfeffer?“, fragte Zoe und erwartete ein Achselzucken oder ein Kopfschütteln.


    „Dort hinten bei den Gewürzen, ich habe ihn eben eingeräumt.“


    Zoe war perplex. „Super, danke“, sagte sie und lief in die angegebene Richtung. Wer hätte das gedacht? Sie hatte die Hoffnung beinahe aufgegeben.


    Als sie die erste Packung in der Hand hielt, spürte sie jedoch schon die Vorboten des Abschiedsschmerzes. Sie zögerte, dann presste sie die Lippen zusammen und räumte entschlossen das Regal leer.


    Der Mann an der Kasse sah sich erstaunt ihren Einkauf an.


    „Haben Sie was Größeres vor?“, fragte er freundlich.


    „Das ist nur für einen Zaubertrank“, antwortete Zoe trocken.


    Der Verkäufer lachte. „Viel Glück mit ihrem Zaubertrank“, wünschte er.


    „Danke, das werde ich brauchen.“


    


    Die Kirchenglocke schlug zwölf Uhr, als sie aus dem Auto stieg. Von der Straße aus konnte man die Fenster ihrer Wohnung nicht sehen, denn die waren auf der anderen Seite des Gebäudes.


    Ob die Essenz der Wichte noch wirkte? Oder stand Edorei wieder unter dem Einfluss des Zauberers? Beinahe hoffte Zoe, dass es so war, denn das würde ihr zumindest die Zeit bis zum Abschied erleichtern.


    Um Zeit zu schinden, ging sie an den Briefkasten, aus dem mal wieder ein Werbeprospekt herausragte. Anscheinend konnten oder wollten die Verteiler solcher Prospekte den Aufkleber „Bitte keine Werbung einwerfen“ nicht verstehen.


    Sie packte den roten Zettel und versuchte ihn herauszuziehen, aber er klemmte. Als sie fester daran zog, riss ein Stück von dem Papier ab und schwebte zu Boden. Zoe bückte sich, um es aufzuheben, da sah sie zwei große, grüne Augen, die sie unter der Kellertreppe hervor erschrocken ansahen.


    „Herdis“, flüsterte sie atemlos.


    „Ja“, fiepte er.


    Zoe spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann. Was tat Herdis im Treppenhaus? Die Wichte hatten versprochen die Wohnung nicht zu verlassen und Zoe glaubte fest daran, dass sie sich unter allen Umständen daran hielten. Es musste etwas Furchtbares geschehen sein.


    „Komm mit“, flüsterte sie.


    Herdis schüttelte den Kopf.


    „Was auch immer in meiner Wohnung ist, Herdis, hier im Treppenhaus kannst du nicht bleiben.“


    Herdis schlich vorsichtig auf sie zu. Ich beschütze dich, wollte Zoe sagen, aber hätte zu pathetisch geklungen. Außerdem spürte sie Panik in sich aufsteigen. Sie fürchtete sich davor, den Schlüssel ins Türschloss zu schieben. Sie hatte Angst vor dem, was sie in der Wohnung erwartete. Herdis konnte es ihr bestimmt sagen, doch Zoe wollte nicht riskieren, dass ihn Frau Huber entdeckte, also sperrte sie eiligst auf, schob Herdis durch die Tür und drückte sie hinter sich leise ins Schloss.


    In der Wohnung war es still. Unheimlich still.


    „Hallo?“, flüsterte Zoe. Herdis stand dicht an ihr Bein gedrängt wie ein verängstigtes Kind.


    Da hörte sie die Toilettenspülung gurgeln. Ein überraschtes „Oh“ begleitete das bekannte Geräusch. Es war die Stimme einer Frau. Zoe sah Herdis an, doch der wirkte verstört.


    „Wer ist da drin? Wo sind die anderen?“, flüsterte Zoe.


    In Herdis Augen standen Tränen. Große, nasse Tränen. Er zog Zoe ins Zimmer und schluchzte: „Derdoran war hier. Er hat, Edorei, Krazug und Brendas mitgenommen. Ich hab mich im Treppenhaus versteckt.“ Jetzt kullerte eine dieser schweren Tränen über seine Wange und hinterließ einen nassen Fleck auf seinem Wams.


    „Er hat Edorei!“ Zoe spürte einen schmerzhaften Stich und hilflose Wut. Jetzt ist alles verloren, dachte sie verzweifelt. Ein weiteres Geräusch aus dem Bad brachte sie zur Besinnung. „Und wer ist das?“, fragte sie und lauschte.


    Herdis zuckte mit den schmalen Schultern. „Derdoran kam allein …“


    „Dann wird’s jetzt Zeit zu sehen, wer in meinem Bad ist“, knurrte Zoe. Langsam beschlich sie der Verdacht, dass ihre Wohnung eine Art Bahnhof war, in dem ständig Geschöpfe aus anderen Welten verkehrten. Wütend stampfte sie in den Flur und riss die Tür zum Badezimmer mit Schwung auf. Überrascht blieb sie stehen. Eine Wolke ihres teuersten Parfüms schlug ihr entgegen und sie sah direkt in die mandelförmigen Augen einer jungen Frau.


    „Wer bist du“, riefen beide wie aus einem Mund.


    Was bildete sich diese Kröte ein?


    „Ich wohne hier“, schrie Zoe. Ihre Verwirrung entlud sich in Wut. „Also sag mir gefälligst, was du hier tust, oder verschwinde.“


    „Pa“, zischte die andere überheblich. „Das geht dich gar nichts an.“


    Zoe hatte große Lust, diese eingebildete Ziege an ihren unendlich langen rotglänzenden Haaren aus dem Bad zu schleifen. „Und ob mich das was angeht. Du hast hier nichts zu suchen. Das ist Hausfriedensbruch. Ich rufe die Polizei, dann kannst du denen erklären, wie du in diesem Aufzug in meine Wohnung kommst“, sagte sie kalt und musterte abfällig das bodenlange, durchsichtige Gewand. Ein großzügiger Ausschnitt betonte die wohlgeformte Brust der anderen und Zoe hoffte, dass sie ihre Drohung nicht wahr machen musste. Zweifellos würde das der aufregendste Auftrag für die Polizei an diesem Tag.


    Das Mädchen streckte das Kinn vor. „Versuchs doch!“ zischte sie herausfordernd.


    „Du landest bei den Irren im Irrenhaus, Mädchen. Nur dort tragen die Insassen solche Gewänder, damit sie nichts darunter verstecken können“, bluffte Zoe. „Ich weiß das, ich gebe ihnen täglich ihre Beruhigungsspritzen“, fügte sie hinzu, als sie merkte, dass die eingebildete Pute nun prüfend an sich hinabsah.


    „Dieses Gewand hat mir mein Vater für die Hochzeitsnacht anfertigen lassen“, erwiderte sie empört.


    Ach ne, dachte Zoe und wusste endlich, wen sie vor sich hatte.


    „Luriella! Du bist in der falschen Welt gestrandet. Geh nach Hause.“


    „Aber …“ Die Tochter des Zauberers schob ihre Unterlippe schmollend vor. „Nein! Nein, nein, nein.“ Plötzlich kniff sie die Augen zusammen. „Woher kennst du meinen Namen?“


    Die Wahrheit war jetzt nicht angebracht. Wenn Luriella hierher kommen konnte, konnte sie möglicherweise auch wieder zurück. Und Zoe musste mit. Sie musste Edorei finden! Und Krazug und Brendas.


    „Weißt du nicht, wo du bist?“ zischte sie. „Natürlich kenne ich deinen Namen. Und ich weiß genau, was du für eine bist!“


    „Was ich für eine bin?“, rief Luriella entsetzt.


    „Ja, was du für eine bist.“ Langsam begann das Spiel, Zoe Spaß zu bereiten.


    „Aber, was für eine bin ich denn?“


    Wir haben wohl ein kleines Problem mit dem Selbstbewusstsein, freute sich Zoe in sich hinein. „Sieh dich doch an. Du verlässt das Haus in einem ... Nachtgewand, das bei uns nur Irre tragen.“ Sie seufzte theatralisch. „Aber von der Tochter eines Zauberers kann man wohl nichts anderes erwarten …“


    „Du weißt gar nichts“, schmollte Luriella.


    Zoe zog eine Augenbraue nach oben. „Wollen wir wetten? Dein Vater sagt dir, was du anziehen sollst. In deiner Hochzeitsnacht! Einen passenden Bräutigam hat er dir auch ins Bett gelegt. Was willst du hier alleine, ohne seine Hilfe anfangen. Wenn dich jemand sieht, wirst du deines Lebens nicht mehr froh.“ Reichte das, um sie zu zerstören? „Los! Ich bring dich nach Hause. Dort bist du sicher.“


    „Nein!“, rief Luriella. Ihre Stimme überschlug sich.


    Zoe stöhnte innerlich. Luriella war ein harter Brocken. Aber die Zeit drängte. Sie musste Edorei finden, bevor es zu spät war.


    


    

  


  
    6. Der Plan


    Andererseits … solange Luriella hier war, konnte Derdoran sie nicht mit Edorei verheiraten. Und, dass sie hier war, war sicher nicht im Sinne des Zauberers. Wenn also Herdis durch das Tor schlüpfte und Edorei den Zaubertrank brachte …


    „Weiß dein Vater, dass du hier bist?“


    „Nein“, gestand Luriella kleinlaut.


    Bingo. „Wann musst du zurück sein?“


    „Pah“, fauchte Luriella und musterte Zoe misstrauisch.


    „Wann?“ bohrte Zoe.


    „Die Hochzeit ist morgen. Aber…“ Sie drehte unschlüssig den Ring an ihrem Finger. Plötzlich zog sie die Augenbrauen zusammen, fasste an ihr Kleid und sagte: „Mir gefällt dieses Gewand überhaupt nicht. Aber Vater behauptet, dass Männer sowas mögen?“


    Damit lag der alte Zauberer wahrscheinlich gar nicht mal so falsch, aber so wie Luriella aussah, konnte sie anziehen, was sie wollte und die Männer würden ihr in Scharen nachlaufen.


    Sie war sehr groß, dabei unglaublich schlank, trotzdem mit wohl proportionierten, weiblichen Rundungen ausgestattet. Ihre Haare, feuerrot und lang, die Augen wirkten geheimnisvoll, arrogant und hilfsbedürftig zugleich. Dann die hohen Wangenknochen, die Porzellanhaut … Luriella sah aus wie ein Model.


    Die Tochter des Zauberers seufzte, und unterbrach damit Zoes Gedanken.


    „Ich wollte ihm sagen, dass ich das morgen nicht anziehen werde. Aber er war nicht in seinem Zimmer. Die Tür war offen und da war dies Tor. Es schimmerte noch. Ich ging darauf zu und da sah ich diese Wohnung. Ich wollte schon immer wissen, wie diese andere Welt so ist.“


    „Wo ist das Tor?“, fragte Zoe gehetzt.


    „Da“, Luriella machte eine undefinierbare Handbewegung in den Flur. „Es hat sich wieder geschlossen.“


    Nein! Herdis und der Zaubertrank müssen doch hindurch, schrie es in Zoe, aber ihr war klar, dass sie das vor Luriella niemals zugeben durfte.


    „Kannst du es wieder öffnen?“, fragte sie so ruhig es ihr möglich war.


    Luriella schüttelte den Kopf. Zoe kämpfte die Panik nieder. Noch war nicht alles verloren. Die Tochter des Zauberers war hier. Zoe könnte den Zauberer erpressen; Luriella gegen den Prinzen. Und dann? Wenn sich der Zauberer darauf einließ, hatte die fremde Welt über kurz oder lang keinen König. Abgesehen davon, hatte Derdoran Edorei bereits einmal entführt, was sollte ihn davon abhalten, es ein zweites Mal zu tun?


    Scheiße! Scheiße, Scheiße, Scheiße.


    Luriella musste raus aus der Wohnung. Der Zauberer durfte sie nicht finden, wenn er hier nach ihr suchte.


    „Du willst also diese Welt kennenlernen“, begann Zoe. Fieberhaft schmiedete sie einen Plan.


    Luriella nickte.


    „Dann brauchst du erst mal was Vernünftiges zum Anziehen.“ Sie ging ins Zimmer und riss ihren Schrank auf. Herdis kauerte unglücklich in der Küchentür und Zoe machte ihm ein Zeichen zu verschwinden.


    Eine von ihren Jeanshosen brauchte sie Luriella gar nicht erst anzubieten. Die waren ihr wahrscheinlich zu kurz und zu weit und das würde Zoe bis ans Ende ihrer Tage frustrieren.


    Stück für Stück ging sie die Sachen durch. Zu kurz, zu weit, zu kurz …


    Luriella hatte sich aufs Bett drapiert und blätterte in einer Zeitschrift. Schminktipps und Klamotten, das war ihre Welt.


    Wir könnten shoppen gehen, dachte Zoe, verwarf den Gedanken jedoch schnell, denn das konnte sie sich nicht leisten. Wegfahren, irgendwo hin. Der Gedanke gefiel Zoe überhaupt nicht. Schließlich wollte sie hier sein, wenn sich das Tor wieder öffnete. Sie musste Herdis helfen Edorei zu finden. All der Pfeffer musste hinüber in die andere Welt.


    „Zieh das mal an“, sagte Zoe und warf Luriella einen Stapel Kleider hin. Unauffällig verschwand sie in der Küche.


    Herdis sah völlig verstört aus.


    „Das ist Luriella?“, fragte er und Zoe erinnerte sich, dass kein Wicht die Tochter des Zauberers je gesehen hatte. Sie nickte.


    „Hör zu Herdis. Ich bring Luriella weg. Solange sie in dieser Welt ist, kann Edorei sie nicht heiraten. Ich glaube aber, dass der Zauberer sie suchen wird. Früher oder später wird er sie hier suchen. Halt dich versteckt, aber wenn er das Tor öffnet, lauf hindurch und bring der Weisen Isbilde den Pf…Nieswurz. Ich versuche …“


    „Was ist eine Bewerbungsmappe?“, rief Luriella aus dem Zimmer.


    „Das kommt ganz darauf an“, rief Zoe zurück. Sie sah Herdis an. Ein winziges Leuchten war in seine Augen zurückgekehrt. Er senkte die schweren Lieder zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und schenkte ihr ein schmales Lächeln.


    „Viel Glück, Zoe“, hauchte er. Sie atmete tief durch und ging zurück zu Luriella. Die hatte bloß einen Slip und eines von Zoes Shirts an und deutete auf eine Anzeige in der Zeitung.


    „Was ist das?“


    Zoe sah sich die Anzeige an.


    „Wir machen Ihre Fotos.


    Sie brauchen eine Bewerbungsmappe für Deutschlands erfolgreichste Modelshow? Mit uns haben Sie die besten Chancen zum Casting eingeladen zu werden. Garantiert.“


    Das klang völlig unseriös. Zuviel Wenn und Aber, nichts Handfestes. Doch dann sah Zoe das Kleingedruckte darunter. Das schönste Mädchen konnte diese Bewerbungsmappe gewinnen. Sie warf einen Seitenblick auf Luriella. Schön war sie, keine Frage. Wer ist die Schönste im ganzen Land? Das war bestimmt genau ihr Ding.


    „Das ist gut“, behauptete Zoe. „Da solltest du unbedingt hin. Das schönste Mädchen wird gesucht. Da werden Fotos gemacht und du kannst weltberühmt werden.“


    „Was muss ich tun?“


    „Hübsch aussehen und lächeln.“ Zoe erklärte Luriella, was ein Foto war, was ein Casting. Sie zeigte ihr den Fernseher und erklärte ihr die Möglichkeiten. Sie fand sogar eine Sendung in der düster geschminkte, dünne Mädchen über einen Laufsteg liefen. Luriella strahlte.


    „Da gehen wir hin. Ich werde gewinnen.“


    „Du wirst morgen nicht pünktlich zu deiner Hochzeit kommen“, warnte Zoe der Fairness halber, aber Luriella war bereits Feuer und Flamme für das Projekt: Die Schönste im ganzen Land. Beschwingt setzte sie sich ins Auto und ließ sich von Zoe zum Ort des Geschehens fahren. Eine lange Schlange junger Frauen stand vor einem edel wirkenden Studio. Kritsch beäugten die Wartenden jede, die sich in die Schlange stellte.


    Als sie Luriella sahen, stand ihnen der Neid ins Gesicht geschrieben. Obwohl Zoe nicht klein war und auch eine gute Figur hatte, fühlte sie sich unter all den gestylten Mädchen völlig fehl am Platz.


    „Sag mal, glaubst du wirklich, dass du groß genug bist, um hier mitzumachen? Du bist doch höchstens 1,70“, flötete eine der Gören und musterte sie abfällig.


    „Ich habe gar nicht vor hier mitzumachen“, antwortete Zoe spitz. „Meine Freundin gewinnt die Mappe. Glaubst du wirklich, dass du gegen sie eine Chance hast?“


    Dieser Hühnerhaufen war einfach zu viel für Zoe. Das war nicht ihre Welt. Außerdem musste sie ständig daran denken, was aus Edorei geworden war.


    „Luriella, meine Liebe“, sagte sie und war von ihrem affektierten Ton angewidert. „Das kann hier noch eine ganze Weile dauern.“ Mindestens bis Mitternacht schätzte sie. „Ich muss nochmal los. Wenn du deine Fotos hast, nimm dir ein Taxi.“ Sie kritzelte ihre Adresse auf einen Zettel und lief so schnell wie möglich zu ihrem Auto zurück.


    


    Alle Ampeln schienen sich gegen sie verschworen zu haben, und alle Schleicher dieser Stadt fuhren vor ihr her.


    Ungeduldig wechselte sie die Spur, aber da floss der Verkehr noch langsamer. Also wieder zurück. Vorne bog einer rechts ab, der Strom an Fußgängern wollte kein Ende nehmen. Die Ampel schaltete um. Eine ganze Minute rot. Entnervt lehnte sich Zoe in ihrem Sitz zurück und trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.


    Bestimmt hatte Derdoran das Verschwinden seiner Tochter inzwischen bemerkt. Aber war er auch schon dahinter gekommen, dass sie sich in dieser Welt befand?


    Es war noch nie so aufregend gewesen, nach Hause zu kommen.


    Um möglichst unbemerkt in die Wohnung zu gelangen, schob sie leise den Schlüssel ins Schloss. Das kaum merkliche Klicken verriet ihr, dass die Tür jetzt offen war. Sie stieß sie einen Spalt breit auf und zog den Schlüssel ebenso lautlos wieder heraus.


    „Sagen Sie mal Frau Müller, was ist denn bei ihnen heute los?“, plärrte da Frau Huber hinter ihr.


    Erschrocken fuhr Zoe herum.


    „Ah, hallo Frau Huber“, grüßte sie verwirrt. Siedend heiß fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, eine neue Einwegpfeffermühle für die Nachbarin zu kaufen. „Was soll denn bei mir los sein?“, fragte sie vorsichtig und hoffte inständig, dass in der letzten Stunde nicht noch etwas Schreckliches geschehen war.


    „Heute Vormittag“, zeterte die Alte. „Das war ein Rumoren, als würde eine Schlacht geschlagen. Ich war nahe dran die Polizei zu holen. Schlägt ihr Freund Sie?“


    Normalerweise hätte Zoe diesen letzen Satz unter nachbarlicher Fürsorge verbucht, doch bei Frau Huber war sie sich nicht sicher, ob es nicht Sensationslust war.


    „Nein, keine Sorge. Er hat nur für seinen Auftritt geprobt. Außerdem ist er inzwischen längst wieder im Theater.“


    „Diese Schauspieler.“ Frau Huber schüttelte den Kopf und versuchte sich an einem Lächeln. Offensichtlich war sie, was das Zweite anbelangte, nicht besonders gut im Training.


    „Tschüss dann“, verabschiedete sich Zoe.


    Jetzt noch unbemerkt in die Wohnung zu schleichen, war nicht mehr möglich. Kaum hatte sie der Welt draußen den Rücken zugewandt, rief sie leise: „Herdis?“ Aber da sah sie ihn auch schon.


    „Er war noch nicht wieder da“, flüsterte er und wirkte dabei unheimlich erleichtert.


    „Wenn er kommt, werde ich mit dir gehen“, versprach Zoe.


    Herdis nickte. „Hast du Hunger, Zoe?“


    Erst jetzt merkte sie, wie hungrig sie war. Der Wicht brachte ihr eine Suppe, die er aus weiß Gott was gekocht hatte, aber sie duftete hervorragend. Dazu reichte er ihr selbstgebackenes Fladenbrot.


    „Du sollst nicht für mich arbeiten“, lächelte sie.


    „Das tue ich nicht“, versicherte er ihr allen Ernstes. „Du arbeitest für uns. Du hilfst uns. Ich tue nur das, was wir Wichte am besten können.“


    Zoe legte ihren Löffel in den Teller und umarmte Herdis. „Ich bin froh, dass du noch da bist“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Herdis senkte beschämt den Blick. „Ich habe - wir haben gehört, was Prinz Edorei zu dir gesagt hat.“ Jetzt sah er vorsichtig zu ihr hoch. „Es ist wahr, Zoe. Die Elfen träumen ihr Schicksal.“


    „Nun ja“, meinte Zoe verlegen. „In gewisser Hinsicht bin ich wohl sein Schicksal. Wenn es uns gelingt, den Zauberer zu überlisten …“


    „Das meine ich nicht, Zoe.“


    Zoe wusste, was Herdis meinte. „Wir leben in verschiedenen Welten“, sagte sie ausweichend. „Es würde nichts bringen.“


    „Du bist sehr mutig, Zoe, aber vor Edorei fürchtest du dich“, stellte Herdis gnadenlos fest. „Du willst ihm helfen, tust alles, um ihn vom Bann Derdorans zu befreien, doch wenn er dir sein Herz öffnet, läufst du davon.“


    „Das kann nicht gut gehen“, behauptete Zoe. „Er ist ein Prinz. Ich bin eine Krankenschwester. Uns trennt mehr als nur eine Welt. Es sind Welten.“


    „Darum geht es aber nicht. Es geht darum, dass sich eure Seelen berührt haben. Irgendwo, fernab seid ihr euch begegnet. Er weiß es, denn er trägt die Gabe der Elfen, aber du weißt es auch.“ Herdis faltete seine Hände vor dem Herzen. „Hier drin, weißt du es auch.“


    „Ach, Herdis“, seufzte Zoe. „Wenn das alles so einfach wäre.“ Einmal mehr wünschte sie sich, sie hätte Edorei in einer Kneipe oder bei Freunden kennengelernt. Mit ihm über Belanglosigkeiten, wie das Wetter oder den Verkehr geplaudert. Vielleicht hätte er ihr seine Telefonnummer gegeben. Vielleicht hätte sie ihn angerufen. Vielleicht hätten sie sich verabredet. Vielleicht wäre er über Nacht geblieben. Vielleicht wäre er nicht nach zwei Wochen, zwei Monaten oder auch zwei Jahren zu dem Schluss gekommen, dass er sie nicht genug liebte oder, dass sie ihn möglicherweise nicht genug liebte. Vielleicht hätten sie irgendwann Kinder gehabt. Vielleicht wären sie zusammen alt geworden. Vielleicht, aber nur vielleicht.


    So gab es selbst diese geringe Möglichkeit nicht. Zumindest hoffte Zoe, dass sie einen Beitrag dazu leisten konnte, dass nicht ein ganzes Reich unter den Einfluss eines Tyrannen geriet. Dergleichen gab es hier in dieser Welt bereits genug, ohne dass es in ihrer Macht stand, es zu ändern.


    


    

  


  
    7. Das Tor


    Die Zeit verging langsam. Immer wenn Zoe auf die Uhr sah, stellte sie fest, dass sich der Zeiger kaum weiterbewegt hatte. Zwischendurch lief sie unruhig in ihrer Wohnung auf und ab, aber das machte Herdis nervös. Also setzte sie sich wieder hin. Sie schaltete den Fernseher ein, zappte durch die Kanäle, ohne etwas zu finden, was sie auch nur im Mindesten interessierte. Sie schaltete ihn aus und nahm das Buch. Aber darauf konnte sie sich nicht konzentrieren. Nachdem sie zehnmal denselben Satz gelesen hatte, ohne den Inhalt zu begreifen, klappte sie das Buch wieder zu und schaltete den Fernseher erneut an.


    Vorabendprogramm, die Zeit verging doch! Sie starrte auf die Serien, die schon seit Jahrzehnten täglich über die Mattscheibe flimmerten. Die immer gleichen Probleme, Ängste und Intrigen - seit Jahrzehnten.


    Langsam wurde es draußen dunkel. Herdis brachte Zoe eine Kleinigkeit zum Essen. Wie konnte er jetzt nur an so etwas denken? Als Zoe in die fruchtig gefüllte Teigtasche biss, merkte sie erst, was für einen riesen Hunger sie schon wieder hatte. Es wurde acht Uhr, neun Uhr, zehn …


    „Leise“, hauchte Herdis und stand plötzlich wie erstarrt im Zimmer. „Es öffnet sich ein Tor.“


    „Hast du den Nieswurz?“, hauchte Zoe zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Wieso hatte sie keinen Plan? Was sollte sie dem Zauberer sagen? Was mit ihm machen?


    Da klopfte es an der Tür. Der Ton zerriss die angespannte Stille. Zoe fuhr zusammen. Sie tauschte einen ratlosen Blick mit Herdis. Es klopfte erneut.


    „Ich bin´s“, flötete eine Stimme im Treppenhaus.


    „Luriella“, stöhnte Zoe.


    Herdis Augen waren schreckensweit. Zoe starrte ihn einen atemlosen Moment entsetzt an und fühlte sich wie gelähmt, dann gab sie sich einen Ruck.


    „Ich lenk sie ab, versuch du den Zaubertrank zu Edorei zu bringen.“ Der Wicht nickte. Zoe lief zur Tür.


    „Warte, Luriella. Ich komme raus. Lass uns noch ein Stück spazieren gehen.“ So schnell wie möglich, schlüpfte sie in ihre Schuhe und zerrte ihre Jacke vom Haken. Nichts wie raus da, ehe der Zauberer auftauchte.


    Als Zoe die Tür aufriss, öffnete sich das Tor mitten im Flur. Sie konnte aus dem Augenwinkel seinen diffusen blauen Schimmer erkennen. Lauf, schoss es ihr durch den Kopf. Ein Schritt und sie könnte draußen sein. Aber Luriella versperrte ihr mit einem breiten Grinsen im Weg und wedelte mit einem Stück Papier.


    „Ich hab gewonnen“, flötete sie überglücklich. Zoe wollte sie zur Seite zu schieben, aber sie stand da, wie angewurzelt. Das Lächeln auf ihrem Gesicht erstarb und ihre Augen wurden immer größer, als sie über Zoes Schulter hinweg in den Flur hinein sah.


    „Da bist du!“ zischte eine harte Männerstimme und Zoe wusste, dass all ihre Mühen umsonst gewesen waren.


    „Komm!“, befahl der Mann.


    Luriellas Gesicht verwandelte sich in eine Fratze. „Nein“, kreischte sie.


    Zoe zählte sie Sekunden, bis Frau Huber ihre Tür aufreißen würde.


    „Luriella! Es ist alles vorbereitet für diesen Tag. Komm!“ Die Stimme des Zauberers war schneidend und bestimmt. Zoe drehte sich langsam um. Derdoran beachtete sie nicht. Fast kam es ihr vor, als wäre sie unsichtbar. Seine kleinen, schwarzen Augen waren auf Luriella geheftet. Er trug einen schwarzen Umhang, der seinen Körper vollständig umhüllte. Ob er hager oder kräftig war, konnte Zoe daher nicht ausmachen. Zumindest war er nicht sonderlich groß. Kaum größer als sie. Luriella überragte ihn.


    „Ich gehe nicht mit, Vater“, widersprach diese eisig. Sie wedelte mit dem Zettel neben Zoes Ohr. „Ich habe gewonnen. Alle Welt wird mich sehen und bewundern …“


    „Törichtes Weib! Du wirst die Herrscherin über alle Völker der bekannten Welt. Auch sie werden dich alle bewundern!“


    „Doch werden sie mich sehen?“, rief Luriella den Tränen nahe. „Bestimmt nicht! Ich werde eine Gefangene in den Türmen des Palastes sein. Vorgezeigt an den wenigen offiziellen Terminen.“


    „Luriella! Ich dulde keinen Wiederspruch! Du kommst jetzt mit!“


    „Sie können sie nicht gegen ihren Willen mitnehmen“, mischte sich nun Zoe ein und zog zum ersten Mal die Aufmerksamkeit Derdorans auf sich.


    Er musterte sie wie eine lästige Fliege an der Wand.


    „Luriella hat ein Recht auf ihr eigenes Leben“, protestierte sie.


    „Sei still“, zischte der Zauberer.


    Sich in ihrer eigenen Wohnung den Mund verbieten zu lassen, ging zu weit.


    „Hören Sie, wenn sie hier nicht augenblicklich verschwinden, rufe ich die Polizei“, drohte Zoe. Das war wahrscheinlich gar nicht mehr nötig. Bei dem Lärm sollte Frau Huber die Nummer schon gewählt haben.


    „Luriella!“ Der Zauberer streckte seine Hand aus, als wollte er seine Tochter zum Tanz auffordern.


    Luriella weinte, machte aber einen Schritt auf ihn zu. Sie hatte bereits aufgegeben. Derdoran schien eine Menge Macht über sie zu haben.


    Herdis schlich sich von hinten an das Tor heran und versuchte an dem Zauberer vorbei zu schlüpfen. Zoe musste den Schwarzgewandeten dazu bringen, einen Schritt vor das Tor zu treten, damit Herdis unbemerkt hindurch konnte. Entschlossen stellte sie sich vor Luriella.


    „Du musst nicht tun, was er dir sagt. Es ist dein Leben. Ich helfe dir. Du wirst berühmt werden. Die Menschen werden dich lieben …“


    „Geh mir aus dem Weg du widerwertiges Weibsstück“, zischte Derdoran, packte Zoe bei den Schultern und schleuderte sie mit Wucht zur Seite. Schmerzhaft schlug sie mit dem Schlüsselbein gegen Türstock, ehe sie auch mit der Augenbraue so schwungvoll an die Kante stieß, dass sie bunte Sterne sah. Der Schmerz war atemberaubend. Sie drückte die Hand gegen den Kopf und spürte, wie das Auge zu schwoll. Mit dem anderen Auge sah sie Herdis, der bereits im Tor stand. Die Pupillen seiner großen Augen waren rund und verdrängten die Iris vollständig. Sein schmallippiger Mund war zu einem Fletschen verzerrt und die Zähne glänzten spitz. Er sah aus wie eine wütende Katze.


    „Geh“, flüsterte Zoe, als ihr klar wurde, was er vorhatte.


    „Ach, noch so ein elender Kräuterwicht“, hörte sie da die spöttische Stimme des Zauberers.


    „Lauf, Herdis!“, rief sie ihm zu, doch Herdis hatte offensichtlich nicht die Absicht zu laufen. Mit einem fauchenden Laut stürzte er sich auf Derdoran und verbiss sich in seinem Bein.


    Der stieß einen wütenden Schrei aus und schleuderte den Wicht von sich. Zoe stürzte sofort zu dem benommen am Boden liegenden Körper.


    „Herdis“, flüsterte sie besorgt. Der Wicht schlug langsam seine schwerlidrigen Augen auf. Er starrte Zoe an, als wüsste er nicht so recht, wo er sich befand, sah kurz zur Seite und rappelte sich dann erschrocken auf.


    „Sie gehen zurück“, krächzte er.


    Derdoran zog Luriella durch das schimmernde Tor.


    „Wir müssen ihnen nach“, keuchte Herdis. Er atmete schwer. Wahrscheinlich waren einige seiner Rippen geprellt, vermutete Zoe. Eine Hand presste er gegen seine Seite, die andere reichte er ihr. Ehe der letzte diffuse Schimmer in Flur erlosch, traten sie durch das Tor des Zauberers.


    


    

  


  
    8. Fremde Welt


    Zoe merkte erst, als sie die Augen öffnete, dass sie diese die ganze Zeit über fest geschlossen gehalten hatte. Die andere Welt hatte sie sich so nicht vorgestellt. Was sie sah, erschreckte sie.


    Sie stand auf einer hohen Zinne, vor einem Panorama aus grauen, steinigen Bergspitzen. Die Sonne ging in dieser Welt gerade hinter dichten Wolken auf, obwohl sie in ihrer Welt erst vor wenigen Stunden untergegangen war. Der Wind blies kräftig und kalt. Er riss an Zoes Haaren und flatterte unter ihrer Kleidung, als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, all ihre Körperwärme zu rauben. Immer noch hielt sie Herdis´ Hand. Der betrachtete besorgt das graue Mauerwerk, das der Landschaft in Form und Farbe angepasst war. Ohne auch nur einen Raum dieser weitläufigen Burg gesehen zu haben, wusste Zoe, dass hier alles so frostig wie diese Zinne war. Dann sah sie auf der schmalen Treppe Luriella, die ihrem Vater hinterher trottete. Selbst von hinten konnte man sehen, dass sie zornig war. Zornig aber auch hilflos. Sie tat Zoe leid.


    „Wir müssen Edorei finden“, flüsterte Herdis.


    „Aber wir brauchen doch den Zaubertrank! Wir sollten erst die Weise Isbilde aufsuchen.“


    Der Wicht sah, sie zweifelnd von unten an.


    „Es wird Tage, wenn nicht Wochen dauern, um die nördlichen Berge zu überwinden und ins Tal der Blumen zu gelangen.“


    „Wochen?“, fragte Zoe einfältig, dann schlug sie sich mit der flachen Hand gegen die Stirn, was den vergessenen Schmerz an ihrer Augenbraue wieder zum Leben erweckte.


    Das hätte sie sich gleich denken können, dass der Zauberer und Isbilde nicht vom gleichen Ort aus ein Tor öffnen würden.


    „Und nun?“, fragte sie ratlos.


    „Ich habe doch den Trank“, grinste Herdis. „Ich habe ihn zu Ende gebraut nachdem du mir den Nieswurz gebracht hast.“


    „Dann nichts wie los.“ Sie griff erneut nach Herdis´ Hand und wollte Derdoran und Luriella hinterher eilen, als sie drei gepanzerte Männer die Stufen herauf kommen sah.


    Einen Fluchtweg gab es keinen. Nach allen Seiten fiel das Mauerwerk steil ab. Der einzige Weg hinunter, war die schmale Treppe und die war verstopft.


    „Herdis, was auch geschieht, du musst versuchten hindurch zu schlüpfen. Ich beschäftige die Wachen. Schau nicht zurück. Du bist der Einzige, der Edorei jetzt noch helfen kann.“


    Herdis Pupillen waren schon wieder so weit, seine Zähne gefletscht.


    „Du darfst nicht kämpfen“, beschwor ihn Zoe. „Nicht kämpfen. Rette den Prinzen.“


    Sie spürte, wie ihr Herz bis zum Hals schlug und wusste, dass sie nur verlieren konnte. Aber sie musste versuchten, die drei Wachen von Herdis wegzulocken. Sie wartete bis die Gepanzerten die letzte Stufe betreten hatten, drehte sich dann plötzlich um, lief zum anderen Ende der Plattform und sprang mit einem Satz auf die niedrige Mauer, die sie begrenzte. Als sie nach unten sah, wurde ihr schwindlig. Schnell warf sie einen Blick zurück. Die Männer folgten ihr. Einer von ihnen ergriff mit eiserner Faust ihr Handgelenk und zog sie unsanft vom Mauervorsprung herunter. Ein zweiter packte zeitgleich den anderen Arm – aber der Dritte hatte Herdis überwältigt. Der Wicht zappelte unter dem Arm des Hünen und versuchte ihn mit Tritten zu bedrängen, doch der Mann lachte bloß.


    Zoe versuchte gar nicht erst, sich zur Wehr zu setzen. Beide Wachmänner überragten sie um mehr als zwei Kopflängen. Jeder von ihnen umklammerte mit nur einer Hand Zoes Oberarme mühelos. Verzweiflung und Wut schlugen über ihr zusammen. Sie war mit ihrem oft so trostlosen Leben, alles andere als zufrieden gewesen, aber wenn sie sich die Kerker dieser düsteren Burg ausmahlte, schien es ihr mit einem Mal schillernd und schön.


    Am Fuß der Treppe wartete Derdoran mit höhnischem Lächeln.


    „Noch mehr Hochzeitsgäste“, schnarrte er und wirkte unglaublich zufrieden.


    „Ich hatte nicht vor zu bleiben“, giftete Zoe zurück.


    „Aber, aber. Es wird das Ereignis des Jahrtausends. Alle Völker haben ihre Vertreter hierher geschickt. Sie werden beeindruckt sein, einen Gast aus der anderen Welt hier zu sehen. Das wird diesem Ereignis erst den richtigen Glanz verleihen.


    „Werden die anderen Gäste auch in Ketten liegen?“, fragte Zoe bissig.


    „Sicher nicht. Und du auch nicht.“ Er lachte hämisch. „Deine Begeisterung bei dieser Feier wird noch viele Jahre das Hauptgesprächsthema im ganzen Land sein. Deine Verzückung wird diese Ehe erst ins rechte Licht setzten.“ Die Augen des Zauberers waren kalt. Mir einer gezielten Handbewegung griff er Zoe in die Haare und riss ihren Kopf zurück. Blitzschnell träufelte er ihr mit der anderen Hand eine Flüssigkeit in den Mund. Die dunkeln Wolken zogen sich dichter zusammen, dann war es dunkel.


    


    Als sie wieder zu sich kam, lag sie auf einem weißen Fell vor einem Feuer. Es fiel ihr schwer sich zu erinnern, wer sie war und sie wusste nicht, wie sie hierher kam. Ein Mädchen, kaum älter als dreizehn Jahre, betupfte ihr mit einem feuchten Tuch die Stirn.


    „Wo bin ich?“, fragte Zoe. Das Mädchen sah sie aus großen, verwunderten Augen an, richtete sich auf, verneigte sich und verließ den Raum.


    „Ich hoffe, Ihr hattet eine angenehme Reise?“ Ein mittelgroßer Mann in einem schwarzen Umhang kam auf sie zu und reichte ihr einen dampfenden Pokal. „Ich werde Euch nun zu der Hochzeitsgesellschaft bringen. Die Zeremonie wird bald beginnen.“


    Zoe nickte. „Ich freue mich darauf, jedem in meiner Welt von diesem bewegenden Ereignis berichten zu können.“


    Was redete sie da? Sie konnte sich selbst nicht erklären, wie diese Worte über ihre Lippen gekommen waren. Tief in ihrem Inneren fühlte sie nur Gleichgültigkeit und Leere.


    Der Mann half ihr, aufzustehen. Sie sah an sich hinunter. Ein seidenes, grünschimmerndes Kleid schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut und fiel ab der Hüfte in einen weit schwingenden Rock, der ihr bis an die Knöchel reichte. Irgendetwas sagte ihr, dass dieses Kleid ein Traum war, doch sie spürte keine Begeisterung oder auch nur den Drang sich in einem Spiegel zu betrachten.


    Willenlos folgte sie dem Mann. Er war freundlich, dennoch hielt sie Abstand von ihm. Sie fürchtete die Kälte seiner Berührung. Diese Furcht war die einzige Gefühlsregung, die an ihrem Bewusstsein kitzelte. Bei jedem Schritt lugte ein cremeweißer Schuh unter ihrem Kleid hervor. Die breite Schnalle aus einem matt glänzenden Metall verhakte sich manchmal in einem der Unterröcke und zwang Zoe kleinere Schritte zu machen.


    Sie gingen durch einen düsteren, nur mit Wandfackeln beleuchteten, Korridor. An den Wänden hingen Teppiche mit exotischen, nie gesehenen Mustern. Ab und an ein Gemälde. Auf den meisten von ihnen konnte man jedoch nicht viel erkennen, da die Farben so dunkel waren, wie die Gesichter der dargestellten Personen. Zoe fragte nicht nach ihren Namen.


    Schließlich gelangten sie in eine große Halle. Hunderte von Stimmen belebten den Raum, doch als Zoe eintrat, verstummten sie nach und nach und alle Augen folgten ihr gebannt. Sie wusste, dass ihr dies eigentlich unangenehm sein müsste. Sie wusste es, aber sie empfand es nicht.


    „Hier ist der angekündigte Gast aus der anderen Welt“, verkündete der dunkel gekleidete Mann. Ein leises Raunen ging durch die Menge und Zoe hatte das Gefühl, die Attraktion in einer Zirkusvorstellung zu sein.


    „Ihr müsst etwas sagen“, raunte ihr der Mann zu. Sein Atem roch metallisch.


    „Ich freue mich, bei diesem großen Ereignis dabei sein zu dürfen. Wir Menschen in der anderen Welt verfolgen mit großer Aufmerksamkeit den Werdegang des Prinzen Edorei und begrüßen diese Hochzeit. Auf Prinz Edorei und Luriella.“ Sie hob den Pokal, den sie immer noch in der Hand hielt. Die anderen taten es ihr gleich. Wieder kitzelte etwas an Zoes Bewusstsein und sagte ihr, dass es nicht richtig war, doch eine zähe innere Gleichgültigkeit legte sich über jeden Zweifel. Edorei. Wo hatte sie diesen Namen gehört? Und Luriella?


    Sie wusste, dass sie Braut und Bräutigam kannte. Trotzdem war Edorei und Luriella eine Kombination, die nicht passen wollte. Und wieder Gleichgültigkeit.


    „Dann lasst uns mit den Feierlichkeiten beginnen!“ Der dunkel gekleidete Mann hatte sich von Zoe entfernt. Er stand vor einem mindestens fünf Meter hohen Portal. Die Flügeltüren schwangen nach außen auf. Fanfaren erschallten. Banner wehten, und in der Halle bildete sich ein breiter Durchgang vom Portal bis hinauf zu einem Podium, das Ähnlichkeit mit einer Bühne hatte.


    Was wurde hier gespielt? Ein Prinz mit schulterlangen Haaren, gehüllt in eine rote Robe, schritt den Mittelgang entlang. Aufrecht, ohne nach links und nach rechts zu schauen, kam er immer näher an Zoe heran. Das Volk jubelte ihm zu und Zoe hörte, dass sie selbst jubelte. Ihre Augen waren auf den Prinzen geheftet. Er war unnahbar. Ein Prinz eben.


    Nur seine Augen - wie Fenster zu seiner verzweifelten Seele. Zoe jubelte noch lauter. Fenster zu einer verzweifelten Seele? Es rüttelte regelrecht an ihrem Bewusstsein und plötzlich hatte sie eine Erinnerung. Oder war es nur ein Traum gewesen? Da waren Kinder. Eigenartig aussehende Kinder. Sie nannten sie …. Plötzlich hatte sie das Gefühl in ihre großen, grünen Augen zu sehen.


    „Herdis“, flüsterte sie und erstarrte in all dem Jubel. Sie spürte den Pokal in ihrer Hand und das dringende Bedürfnis ihn an die Lippen zu führen. Ihre Hand hob sich wie von selbst. Der würzige Geruch stieg ihr in die Nase. Sie öffnete leicht die Lippen. Das kühle Metall lag angenehm darauf, da traf sie der Blick des Prinzen. Gleichgültig und doch unendlich traurig. Verloren. Der Pokal entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden.


    „Edorei“, flüsterte sie. „Edorei.“


    Doch es war nur ein Augenblick. Der Prinz ging an ihr vorbei, wie er an all den anderen vorbei ging. Er erinnerte sich nicht an sie. Er erinnerte sich nicht. Aber Zoe tat es. Herdis hatte den Zaubertrank, der Edorei aus dem Bann des Zauberers befreien würde. Aber wo war Herdis? Was war mit ihm geschehen, nachdem die Wachen sie überwältigt hatten?


    Zoe hatte die Ausmaße der Burg gesehen und wusste, dass sie nicht die Zeit hatte, nach ihrem kleinen Freunden zu suchen. Was aus Krazug und Brendas geworden war, versuchte sie sich lieber gar nicht erst vorzustellen.


    Was hatte Derdoran zu ihr gesagt? Deine Begeisterung wird diese Ehe erst ins rechte Licht setzen.


    Langsam hob Zoe den Pokal auf und schnupperte vorsichtig daran. Irgendein Zaubertrank musste darin gewesen sein. Etwas, das verhindern sollte, dass sie wieder zur Besinnung kam. Nun, den Schein konnte sie erst noch wahren. Sie jubelte dem Prinzen zu und versuchte sich näher an das Podium zu drängen. Edorei hatte seinen Platz erreicht und drehte sich um. Wieder fiel Zoe auf, wie unnahbar er wirkte. Es war wie ein Stich ins Herz seine harten Züge zu sehen, wo er doch so ein warmes Lächeln hatte.


    Wieder schmetterten Fanfahren. Die Aufmerksamkeit der Gäste richtete sich erneut auf das Portal. Am Arm des schwarz gewandeten Zauberers schritt, mit Schleiern verhüllt, Luriella herein. Dass sie sich im Jubel der Menge sonnte, war kaum zu übersehen. Grazil setzte sie ein Bein vor das andere, gerade so, als würde sie einen Laufsteg entlang gehen. Derdoran wirkte selbstgefällig wie ein aufgeblähter Gockel. Er hatte den Prinzen mit einem Bann belegt und seine Tochter zu dieser Ehe gezwungen – nur damit er die Macht im Land an sich reißen konnte. Eine Macht, die ihm nicht zustand und die er schamlos missbrauchen würde.


    Zoe spürte den Zorn, wie so oft, wenn sie von Unterdrückung und Ungerechtigkeit hörte. Doch das hier traf sie persönlich. Sie kannte diejenigen, denen das Unrecht geschah. Sie fürchtete um die liebenswerten Kräuterwichte, weinte innerlich um Edoreis verlorenes Leben. Selbst die eingebildete Luriella tat ihr Leid. Doch am meisten bemitleidete sie sich selbst.


    Mit brennenden Augen starrte sie Edorei an. Jedes seiner Worte fiel ihr ein. Jede Berührung, jeder Blick. Sie musste ihn wachrütteln. Sie musste es einfach tun. Für ihn, aber vor allem für sich selbst. Wenn es stimmte, und alle Elfen ihr Schicksal träumten, wenn es stimmte, und sich ihre Seelen begegnet waren, dann würde er sich an sie erinnern. Er musste sich einfach erinnern.


    Zoe warf den Pokal zur Seite, streifte die unbequemen Schuhe von den Füßen und eilte die Stufen zum Podium hinauf. Nicht viele hatten es bemerkt, denn Luriella bannte die ganze Aufmerksamkeit auf sich.


    Zoe konnte den Blick des Zauberers spüren. Sie drehte sich um.


    „Ein Hoch auf Prinz Edorei und die schöne Luriella“, rief sie und stachelte den Jubel dadurch noch mal an. Ob es ihr gelungen war, den Zauberer glauben zu lassen, dass sie immer noch unter seinem Einfluss stand, wusste sie nicht. „In meiner Welt heißt es, dass eine glückliche Braut, allen Glück bringt, die sie berühren“, brüllte sie über die Köpfe der Menge hinweg. Es dauerte nur einen Moment, dann streckten die ersten ihre Arme nach Luriella aus. Ein unglaublicher Tumult entstand, und hinderte Derdoran und Luriella am Weitergehen. Zoe drehte sich zu Edorei herum. Er hatte sich erhoben und stand dicht hinter ihr. Seine körperliche Nähe verwirrte sie.


    Entschlossen stellte sie sich auf die Zehenspitzen und legte eine Hand auf seine Schulter. Edorei wich zurück.


    „Was tut Ihr da?“, fragte er.


    „Erinnere dich Edorei. Erinnere dich“, beschwor ihn Zoe.


    „Ich erinnere mich“, versicherte Edorei. „Doch hier in dieser Welt ist es mir verboten …“


    „Haltet sie auf“, schnarrte die Stimme des Zauberers durch die Halle.


    „Erinnere dich Edorei“, flüsterte Zoe und versuchte all das Chaos um sich herum auszublenden. Sie legte Edorei beide Hände an die Wangen und zog seinen Kopf zu sich herunter, bis sich ihre Lippen trafen. Sein Mund war kühl und sie musste ihn fest halten, damit er nicht wieder vor ihr zurückweichen konnte. „Erinnere dich“, murmelte sie und ihre Lippen berührten sich erneut. Sein Widerstand wurde geringer. Er öffnete leicht seinen Mund. Zoe spürte ihr Herz heftig gegen die Rippen poltern.


    Dann Edoreis Hand an ihrer Hüfte, seine vorsichtig tastende Zunge. Ein Feuerwerk explodierte in ihrem Bauch und raubte ihr den Atem, als er auch seine zweite Hand um sie legte und sie dichter an sich heranzog. Atemlos sank sie in seine Arme, drängte ihren Mund an seinen und vergaß für einen Moment wo sie war.


    Edorei nahm ihr Gesicht in seine Hände und sah ihr zärtlich in die Augen. Erst jetzt bemerkte Zoe die Totenstille in der Halle, spürte all die tausend Augenpaare, die auf sie gerichtet waren. Sie griff nach Edoreis Hand.


    „Wachen!“, kreischte der Zauberer. „Legt diese Frau in Ketten.“


    „Ihr sprecht hoffentlich nicht von der Frau an meiner Seite, Derdoran“, sagte Edorei mit ruhiger, fester Stimme.


    „Wachen“, kreischte Derdoran erneut.


    Edorei sah ihn grimmig an.


    „Deine Macht ist für immer gebrochen, Derdoran. Ich stehe nicht länger unter deinem Einfluss und muss dir leider mitteilen, dass ich deine Tochter nicht heiraten werde.“


    Luriella stieß einen spitzen Schrei aus und schluchzte vernehmlich, doch Edorei ging nicht darauf ein. Sein Blick war nach wie vor auf den Zauberer gerichtet.


    „Dein Bann ist gefallen, Derdoran. Ein nicht magisches Wesen hat ihn gebrochen. Du weißt, was das bedeutet! All deine Fähigkeiten sind verloren. Du bist machtlos.“


    Der Zauberer zitterte am ganzen Körper.


    „Ich enthebe dich aller Besitztümer. Diese Burg wird nicht länger dein Zuhause sein. Luriella erlaube ich, sich, wo immer sie möchte, niederzulassen. Dir befehle ich, dir einen einsamen Ort zu suchen, an dem du still und zurückgezogen leben wirst. Sollte mir jemals etwas anderes zu Ohren kommen, werden die Gerichte dieses Landes über dein Schicksal entscheiden.“


    „Das ist mein Land“, brüllte Derdoran.


    „Dann weißt du wohl am besten, wie hier ein Urteil über dich lauten würde.“ Edoreis Stimme war ruhig und besonnen, dennoch unnachgiebig.


    Luriella flüsterte ihrem Vater etwas ins Ohr. Er schüttelte angewidert den Kopf, doch sie streckte ihr Kinn nach vorne und sagte: „Wenn du erlaubst Edorei, werden ich in die andere Welt gehen. Mein Vater soll mich begleiten.“


    Zoe erschrak, aber Edorei drückte ihre Hand beruhigend.


    „Ihr habt drei Tage Zeit, um alles für eure Abreise vorzubereiten.“


    „Ein Zauberer in meiner Welt?“, flüsterte Zoe Edorei beunruhigt zu.


    „Ein machtloser Zauberer. Er wird auf ewig verbannt sein. Kein Tor wird ihn zurück in unsere Welt führen.“


    „Und was wird aus mir?“, fragte Zoe.


    Edorei lächelte sie an. „Bleib hier“, bat er. „Bleib hier bei mir.“ Sein Finger streifte ihre Wange, sein Gesicht war dicht vor ihrem. Seine Lippen berührten ihren Mund und sie war bereit, ihm jedes Versprechen zu geben, das er von ihr verlangte.


    „Einmal muss ich noch zurück“, sagte sie trotzdem. „Einmal. Es gibt noch Dinge, die ich erledigen muss. Freunde, von denen ich mich verabschieden möchte … aber erst will ich wissen, was aus Herdis, Krazug und Brendas geworden ist.“


    Edorei lächelte und nahm sie in die Arme. Es war, als würde sie genau dorthin gehören. In seine Arme. Ihre Wange an seiner Brust, seine Wange auf ihrem Haar. Wieso hatte sie sich nur so sehr dagegen gesträubt.


    


    Krazug, Brendas und Herdis saßen in einem dunklen, modrigen Kellerverlies. Eng aneinander gedrängt starrten sie verschreckt auf die Tür, als der Schlüssel im Schloss rasselte und die Angeln quietschten.


    „Zoe?“, fragte Herdis leise, als er sie in der Öffnung stehen sah.


    Ein Stein fiel ihr vom Herzen.


    „Ihr lebt“, rief sie erleichtert und umarmte alle drei Wichte auf einmal.


    „Er hat den Zaubertrank zerstört“, jammerte Herdis. Zoe strich ihm über die dünnen Haare.


    „Es gab noch einen anderen Weg“, erwiderte sie lächelnd und machte Edorei Platz.


    Die Wichte keuchten überrascht und fiepten dann vergnügt: „Prinz Edorei!“


    „Ihr seid wahrlich tapfere Gesellen. Ihr habt dem Volk der Wichte zu großer Ehre verholfen.“


    Beinahe beschämt sahen die Wichte zu Boden, doch Zoe nahm sie erneut in die Arme.


    „Ihr seid die tollsten Geschöpfe, die mir jemals begegnet sind.“


    


    Noch am gleichen Tag kehrte Zoe in ihre Wohnung zurück. Edorei wollte ins Tal der Blumen reisen und dort alles für ihre Wiederkehr vorbereiten. In zehn Tagen sollte die Weise Isbilde ihr ein Tor öffnen. Sie hatte zehn Tage Zeit, um ihr altes Leben zu beenden. Und all das wegen einem Kuss. Es fühlte sich märchenhaft-unglaublich an.


    Planlos stand sie mitten in ihrem Zimmer und wusste nicht, was sie zuerst tun wollte. Ihren Job kündigen? Zoe scheute davor zurück. Wenn sie das tat, lieferte sie sich Edorei aus. Sie verfügte über keinerlei Mittel, war abhängig von seiner Liebe.


    Eine alt bekannte Angst ergriff von ihr Besitz. Alles war so leicht gewesen, solange er in ihrer Nähe war, doch nun …


    Da klingelte es an der Tür. Zoe ging hin und öffnete sie. Herr Baumgärtner! Was wollte der von ihr? Sie kam gar nicht dazu ihn zu grüßen, da legte er schon los:


    „Fräulein Müller, seit drei Tagen hagelt es Beschwerden über Sie. In Ihrer Wohnung ist es laut und sie haben unentwegt Besuch.“


    „Herr Baumgärtner“, knurrte Zoe. „In meinem Mietvertrag steht nichts davon, dass ich keinen Besuch empfangen darf. Wenn Frau Huber“, sie hob die Stimme, damit die Nachbarin, die sicher lauschte, es auch wirklich hörte, „etwas stört, soll sie sich bitte gleich bei mir beschweren. Im Übrigen kündige ich. Sie können sich schon mal nach einem Nachmieter umsehen.“ Damit schlug sie dem Vermieter die Tür vor der Nase zu und atmete tief durch. Ein leises, zufriedenes Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus. Ihr war, als ob sie eine Last weniger zu tragen hätte. Beflügelt von diesem Hochgefühl, zog sie ihr Notebook aus dem Regal und hämmerte die schriftlichen Kündigungen in die Tastatur. Die für den Baumgärtner warf sie in seinen Briefkasten, dann setzte sie sich ins Auto und fuhr ein letztes Mal in die Klinik. Mit einem Auflösungsvertrag war sie zum Monatsende raus. Durch die ausstehenden freien Tagen und ihrem Urlaubsanspruch musste sie sich nie wieder von Claudia schikanieren lassen.


    


    Als sie wieder auf der Straße stand, hatte sie den Eindruck, mit ihrem bisherigen Leben abgeschlossen zu haben. Doch obwohl sie sich immer an Sicherheiten geklammert hatte, spürte sie jetzt, da es keine Sicherheit mehr gab, nur Erleichterung.


    In den kommenden Tagen verschenkte sie ihre Sachen und verabschiedete sie sich von Familie, Freunden und Bekannten. Den Bekannten erzählte sie, sie würde nach Neuseeland auswandern, bei Familie und Freunden versuchte sie es mit der Wahrheit. An den Blicken konnte sie erkennen, dass ihr niemand glaubte, also kehrte sie zu ihrer Neuseelandgeschichte zurück.


    


    Nach zehn Tagen hatte Zoe ihr Leben aufgelöst und sich von allen verabschiedet. Ziellos irrte sie durch die Straßen und fragte sich, ob es etwas gab, was ihr wirklich fehlen würde. Der Rummel in den Kaufhäusern war es bestimmt nicht. Nur um sich zu vergewissern, betrat sie den erst besten Laden. Sie schlenderte durch die Bekleidungsabteilung, in die Spielwarenabteilung, zu den Haushaltsgeräten und in die Elektronikabteilung. Da sie schon mal da war, marschierte sie zu den Fernsehern. Sie starrte auf die flimmernden Bilder. So etwas gab es in der anderen Welt nicht. Ob es ihr fehlen würde?


    Plötzlich flimmerte ein bekanntes Gesicht über die Mattscheibe. Der Ton war aus, aber die Bilder waren eindeutig. Luriella hatte ihren Platz gefunden. Sie war die neue Zicke am Modelhimmel. Nach kaum einer Woche in dieser Welt rissen sich die Medien bereits um sie. Zoe lächelte und verließ das Kaufhaus.


    Sie musste sich beeilen. Ein Prinz wartete auf sie.


    


    Er saß auf der Treppe vor ihrer Wohnungstür. Wortlos reichte er ihr die Hand und führte sie durch ein blauschimmerndes Tor in ein neues Leben.
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